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An

Seine Hoch würden

und Gnaden

Herrn Anton Gürtler

Bischof von Tienne

und Beichtvater Ihrer Majestät der

Königin von Neapel und

Sicilien.

 





c^)ndem ich Ihnen, Hochwürdigster

Herr Bischof, die Uebersezung einrs

Neapel so sehr intereßirenden Werkes

zueigne, ergreifeich zugleich mit Freu

den die Gelegenheit, ihnen für die vie

le Güte, mit welcher Sie mich wäh

rend meines Aufenthalts in Neapel

beehrt haben, öffentlich meinen Dank

abzustatten, und Sie hierdurch mei

ner Ehrerbietung und Hochachtung zu

versichern. Ihre Gewogenheit ist mir

so wie manchem andern fremden Ge

lehrten in Neapel von großer Wich,

tigkeit gewesen, und Ihre seltene Auf,

klärung, welche Sie in der Freund

schaft, die Sie Protestanten, selbst

protestantischen Geistlichen, erzeigen,

so sehr an den Tag legen, muß Ih,

* z nen



nen unfehlbar die. dankbare Hochach

tung aller derer erwerben , die To

leranz und aufgeklärte Denkungsart

nach ihrem wahren VZehrt zu schäzen

wissen.

Ich bin überzeugt, daß Sie, wie

jeder Freund der Menschheit und der

Aufklärung, den frühzeitigen Tod des

Ritters Filangieri , der eine der gro

ssen Zierden des Volks war , welchem

Sie jezt angehören, tief empfunden

haben. So wie er alle Pflichten, die

ein guter Bürger dem Staate schul

dig ist, eifrig und mit Aufopferung

seiner selbst , erfüllte , so dürfen seine

Freunde auch hoffen , daß der Staat

den Lohn, welchen er nicht erndten

konnte, weil er früh zu einem höhe

ren

 



ren reif ward, seinen unmündigen

Kindern ertheilen werde, und wir wis

sen alle, mit freudiger Empfindung

der Dankbarkeit, wie sehr der weise

König und die gütige Königin von

Neapel sie und ihre Mutter mit ih

rem Schuze beglüken. Auch Ihnen,

Hochwürdigsier Herr Bischof, sagt

Ihr eignes Herz, wie ehrenvoll es Il>

nen in dem ehrwürdigen Amt, welches

Sie verwalten, ist, Theil an der vä

terlichen Fürsorge für das Wohl der

Erben eines großen Nahmens, und

der Gegenstände gerechter Hoffnungen

zu nehmen. Hierdurch machen Sie

sich nicht allein den Freunden Filan-

gieri's, nicht allein seinem und Ihrem

Vaterlande, sondern auch allen Freun-

*4 den



dm und Verehrern der Wissenschaften

und des Verdienstes doppelt ehrwür

dig, und warme Dankbarkeit wird

sich auch bey denen, welche nicht das

Glük haben, Sie persönlich zu ken

nen, zur gerechten Hochachtung ge

sellen. Erhalten Sie mir die gütigen

Gesinnungen, mit welchen Sie mich

in Neapel beehrten und seyn Sie mei

ner vollkommnen Ehrerdielung der,

sichert!..

Vor-



 

Vorrede

des Uebersezers.

l^s ist für. mich eine traurige Pflicht

der Freundschaft gewesen, das lebe«

des mir und allen, die ihn persönlich kann

te«, so theuren und unvergeßlichen Rit,

ters
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ters Filangieri zu übersezen. Mit ihm ist

viel für die Welt und für die Menschheit

gestorben : sein warmer Eifer für alles,

was gut und edel ist, sein standhafter

Muth in Behauptung und Vertheidigung

alles desjenigen, was er nach seiner

besten Ueberzcugung für wahr und nüzlich

hielt, sein Heller durchdringender Verstand

und seine ausgebreiteten Kenntnisse mu-

sten jeden, der für Wahrheit und Men-

schenwohl Empfindung hatte, zu gewissen

Erwartungen von dem großen Nuzen be,

rechtigen, den er fortfahren würde zu

stiften. Alle diese Hofnungen sind nun

durch seinen frühen Tod vereitelt worden ;

sein großes Werk sieht unvollendet da,

wie die Trümmer eines herrlichen Gebäu

des, welches kein Meister wagt nach dem

Risse seines ersten Erfinders auszuführen;

und es werden vielleicht mehrere Menschen

alter vergehen, etz, ein ähnlicher Kopf,

mik
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mit allen den Kenntnissen und Fähigkeiten,

die Filangieri in so reichem Maase besaß,

ausgerüstet, mit einem Werke hervortritt,

welches dem seinigen gleiche und ihm zur

Fortsezung dienen könne. Dieß hat die

Welt an ihm verlohren: Eben so viel,

vielleicht noch mehr verlohr sein Vater

land durch seinen frühen Tod. Der Welt

konnte er nur durch Rath , und vortreft

liche Vorschlage nuzen, die vielleicht doch

niemals seinem Zwek gemäs würden an»

gewendet worden seyn ; die vielleicht selbst

den Nuzen, welchen er sich von ihnen ver

sprach, nicht würden gestiftet haben,

wenn man sie Theilweise, und nicht in

ihrem ganzen Zusammenhange ausgeführt

hätte. In seinem Vaterlande aber, das

ihn, nachdem alle Werke der Finsterniß,

die angewendet waren, sein Verdienst zu

vnterdrüken und zu verdunkeln, dem licht

der Wahrheit hätten weichen müssen,

durch
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durch die Welse Sorgfalt seines edlen Kö

nigs endlich in wichtiger» Geschäften des

Staats gebraucht sah, konnte er nicht

bloß rachen und nüzlichc Vorschläge thun,

sondern auch sie selbst ausführen, und

über die zwekmäßige Einrichtung seiner

Veranstaltungen wachen. Seine Tugend

war auch zu rein, die Achtung des Kö

nigs und Stimme des Volks zu entschie

den, als daß unedle Ränke ihn jemals

wiederum würden verdrängt oder verhin

dert haben in größere und wichtigere Wir

kungskreise versezt zu werden. Der Blik

des Menschen reicht nicht in die Zukunft,

und wir können ohnwöglich alle Ursachen

und Verbindungen der Dinge, welche ge

schehen, aus ihrem einzig wahren Ge

sichtspunkte betrachten. . Filangieri starb

in der Blüte seiner Jahre, eh, alle die

großen Hofnungen der Welt und seines

Vaterlands erfullt waren. Aber selbst

dieses
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dieses muste allen, die seinen Verlust em

pfinden und betrauren, ein mächtiger

Trost scyn, wenn nicht alles Irrthum

und Wahn ist, was Vernunft und Re

ligion von der leitung der göttlichen

Vorsehung lehren. Indeß wird es sei

nen persönlichen Freunden sehr schwer,

diesen Trost in seiner vollen Starke szu

empfinden.

Ich, der ich ihn nur wenige Mo-

nathe gekannt, und nur wenige Monathe

das Glük genossen habe, zu seinen ver

trauteren Freunden zu gehören, kann nicht

hoffen seinen persönlichen Charakter bes

ser , als sein Jugendfreund Tommasi zu

mahlen; aber auch mir sey es erlaubt,

einige Worte zu seinem Andenken hinzu

zufügen; Worte warmer und herzlicher

Freundschaft, welcher es ein Trost ist,

sich das Bild eines verstorbenen Freun

des
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des oft zu wiederholen, zu vergegenwär

tigen und es aus so vielen Gesichtspunk

ten als möglich zu betrachten, iiebens-

würdiger als Filcmgieri konnte niemand

seyn. Seine freie offne Stirne, sein

sanfter Blik, die stille heitre Ruhe sei'

ner Gesichtszüge, und sein edler Anstand

musten schon alle, die ihn sahen, auf

ihn aufmerksam machen, und ihn unter

taufenden auszeichnen. Ein einziges Ge

sprach mit ihm muste nothwendig jeden,

der nicht ganz entartet war, mit Ach

tung und Wolwollen gegen ihn erfüllen ;

sein sanfter vertraulicher Ton, der milde

Blik, mit dem er seine Worte begleite,

te, die Herzlichkeit, mit der er sprach,

die edle Beredsamkeit, die ihm selbst in

unbedeutenden Gesprächen eigenthümlich

war, konnte nicht verkannt werden. Edel

und unverstellt wie er war, sprach er

wie er dachte, handelte er wie er sprach.

Sein,
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Sein schaffer Blik durchschauete den

Menschen, der vor ihm stand, sehr bald,

und fand er ihn seiner Freundschaft wehrt,

so war diese aufrichtig, herzlich und tha-

tig. Wen er einmal seines Vertrauens

gewürdigt hatte, dem war fein ganzes

Herz offen, dem ließ er Theil an seinen

Freuden und an seinem Kummer nehmen,

und war eben so thcilnchmend an allem,

was ihn betraf. Er empfand und wüste

seinen eignen Wehrt ; nie aber ließ er

seine Freunde Eitelkeit oder Stolz füblen.

In ihrer Gesellschaft war er heiter, frö-

lich, scherzend, selbst spöttelnd; aber sein

Spott verwundete nicht. Widerspruch

ertrug er gerne, und gab nach, sobald

Gründe ihn überzeugten. Niemand haßt

er; aber er verachtete die Heuchler. Sei

ne Glükseeligkeit war im Schooße seiner

geliebten Familie mit seiner vortrefiichen

Frau und wenigen auserlesenen Freunden,

fern

e
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fern vom Getümmel der Hauptstadt zu

leben. Er wohnte in den leztern Iah,

rcn seines lcbens auf dem iande in ei

nem Thalc, das alle Schönheiten der Na<

tur in seinem - engen Bezirke vereinigt.

Hier lebte er einsam und eingeschränkt,

wie seine äussere lage es forderte, (denn

er war nie reich, und hatte es bey sei

ner Denkungsart schwerlich werden kön

nen) und übte gegen die wenigen, die zu

ihm kamen, eine edle Gastfreyhcit, mit

aller Einfalt der verflossenen Jahrhunder

te. In dieser seiner einsamen Wohnung

nahm er mich auf, und ich brachte mit

ihm einige sehr glükliche mir ewig unver

geßliche Tage zu. Er unterbrach seine

Arbeiten, schenkte sich mir ganz, führte

mich zu den schönsten Gegenständen der

Natur , und freute sich ihrer mit kind

licher Freude. Hier lernte ich ihn ken,

nen, und seinen ganzen Wehrt empfin

den.
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den. Bey seinem freundlichen Heerde,

«nd im stillen häuslichen Kreise heiterte

sich sein ganzes Herz auf/ und seine in

nere Ruhe und Zufriedenheit konnte nur

durch Sorge für die oft wankende Ge

sundheit seiner Frau und Kinder, die er

unaussprechlich liebte, getrübt und gestört

werden. Sehr selten verließ er sie; nur

wenn nothwendige Privatgeschäfte ihn

zwangen nach Neapel zu gehen, oder

wenn Fremde , deren Besuch ihn auf

dem iande beschwert haben würde, ihn

durchaus sehen wollten, trennte er sich

«mf wenige Tage von ihnen; und oft

ward ihm alsdann der Aufenthalt in der

Stadt, weil alle seine Gedanken bey

den Seinigen waren, so unerträglich, daß

er viel eher, als fein erster Vorsaz ge

wesen war, abreisete und sie durch seine un-

vermuthrteZurüttunft überraschte. Selbst

als er im lezten Jahre seines Hebens mit

seiner
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seiner Familie in Neapel war, sehnte er

sich immer nach seiner Einsamkeit auf

dem lande zurük. Das Getümmel der

Hauptstadt war ihm unerträglich , und

sein lezter Brief, den er mir wenige Mo,

nathe vor seinem Tode schrieb, enthielt

den sehnlichen Wunsch nach einer ruhige

ren lage.

Daß ein Mann von seinem großen

Kopf, von seinen Einsichten und seiner

Denkungsart, tolerant gegen anders den

kende, selbst in Religionssachen seyn nm-

ste, ist leicht einzusehen. Filangieri war

ein Christ aus inniger Ueberzeugung. Sein

Religionssystem stoß unmittelbar aus sei

nem edlen menschenfreundlichen Herzen,

und war so aufgeklärt, als man es von

einem Geist wie der seinige erwarten

konnte. Er wusie zu gut, daß unsre

Ueberzeugungen nicht allein von Anserm

Willen
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Willen abhängen, als daß er anders den,

kende halte verdammen können; und der

zuweilen von ihm geäusserte Wunsch ei

ner Religionsvereinigung, die er für mög

lich hielt, ob er gleich ihre Schwierigkeit

ten vollkommen einsah, war eher eine

Folge seines Abschcues gegen alles, was

Haß und Unduldsamkeit heißt , als daß

er sie für durchaus nothwendig zur

Glückseligkeit aller Menschen gehalten

haben sollte. Für Menschenrechte und

Menschenfreyheit glühte sein Herz, und

von Despoten sprach er mit unge

wöhnlicher Wärme. Doch dieses brau

che ich nicht zu erzählen, da sein gan

zes Werk das Resultat seiner Empfin

dungen ist, und auf GrundsäzeN ruhst,

die dem Despotismus und derUnterdrü-

kung der Menschenrechte geradezu ent

gegen streben. ^

» »
2 Die
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Die lcser werden, wie ich hoffe, sei

nen Schattenriß mit Vergnügen sehen/

Ich habe ihn eines Abends in la Cava

genommen, und bin gewiß, daß er ähn

lich ist. Zwey Gemälde sind meines Wis

sens von ihm vorhanden. Eins, wel

ches in den Händen seiner Familie ist,

und eine treffende Ähnlichkeit hat. Ein

anderes, minder gutes, aber doch nicht

zu verkennendes ist in Mayland bey dem

würdigen und aufgeklärten Senator Spa-

nocchi, der durch vieles Bitten Filangieri

bewog einem Mahler zu sizen. Mochte

doch das erste bald von einem geschikten

Künstler gestochen werden !

Diese wenigen und unvollständigen

Zeilen, die ich Filangieris Andenken wid

me, werden ihren Zwek gänzlich errei

chen, wenn der ieser, dessen Auge auf

sie fällt, durch sie angereizt wird, den

Mann
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Mann, dessen frühen Tod seine Freunde,

Fein Vaterland und die Wissenschaften

betrauren, aus der Gedächtnißschrift, de

ren Uebersczung ich hier tiefte, und mehr

noch aus seinem unsterblichen Werke ken

nen zu lernen. Denn in diesem hat er

sich selbst mit unverkennbarer Meister

hand gemalt. Es ist der reine Spiegel

seines hellen Verstandes, seines edlen

Herzens , seines warmen Gefühls für

Religion, Tugend, bürgerliche Freyheit

und Menschenglük, für die erhabenste«

Gegenstände, welche einen edlen. Geist

beschäftigen können.

Der Verfasser dieser Gedächtniß-

schrift, DonDonatoTommasi, Filangie-

ri'S vieljähriger Freund , war seit meh-

reren Jahren ein geachteter Neapolitani

scher Advokat, und hattte sich durch ver

schiedene Processe, von denen die wich-

*'Z tigsten
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,-tigsien nach der Einrichtung der Neapoli

tanischen Gerichtshöfe gcdrukt sind, als

einen hellen Kopf gezeigt. Allein es ist

schwer in diesem Stande, bey der Mew

ge von Advokaten, unter denen viele ge-

schikte Männer sind, sich so auszuzeich

nen, daß man andern, welche näheren

Zutritt zum Hofe haben, vorgezogen wer

de. Das traurige Geschäft aber, wel

ches Herr Tommasi übernahm, das !e-

ben seines verewigten Freundes zu schrei

ben, zog ihn aus der Menge der übri

gen hervor, Der König und sein großer

Minister, der izt verstorbene Marchese

Caracciolo, lasen seine Schrift, schenk

ten ihr ihren Beyfall, und kurz darauf

ward er zu einer angesehenen Magistrat

tur in Palermo, zur Oberaufsicht über

die königlichen Commenden in Sicilien,

welche ihn mit der Zeit zu höheren Wür

den

,-

>«

-
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den im Staat führen kann, und hoffent

lich führen wird, befördert.

Es kann mir, dem Freunde des Ver»

faffers und dem Uebersczer seines Werks,

nicht zukommen, ihm ein lob, welches

partheyisch scheinen könnte, beyzulcgen.

Die Bescheidenheit, mit weicherer über-

all von seiner Arbeit spricht, wird auch

einem billigen leser bald den Gesichts-

punkt zeigen, aus dem er sie beurtheilt

zu sehen wünscht. Sie ist ein Werk des

ersten und heftigsten Schmerzes über den

Verlust eines theuren und innig gelieb

ten Freundes; und das tiefe Gefühl die

ses Verlustes ist durch die ganze Schrift

unverkennbar. In Italien ist sie mit

allgemeinen und großen Bcyfall aufge

nommen worden, und hat schon eine

zwente Auflage erlebt, da die erste in

wenig Tagen vergriffen war; und ich

darf

»
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darf hoffen, daß man sie auch in Deutsch

land nicht ungünstig beurthcilen werde.

Endlich sey es mir vergönnt, noch

einige Worte über meine Uebersezung hin»

zuzufügen. Ich habe mich nicht überall

wörtlich an den Tert schalten, und mich

öfters mehr bemüht den Sinn als die

Worte auszudrüken. Wer aus dem Ita

lienischen ins Deutsche übersezt hat, weiß,

wie schwer eine wörtliche Uebersetzung

bey dem ganz verschiedenen Bau bevder

Sprachen, und ich darf hinzufügen , bey

dem verschiedenen Geschmak beyder Völ

ker ist. Was im Italienischen sehr schön

klingt, würde im Deutschen langweilig

und weitläuftig seyn; und unsers Ver

fassers langer und zierlicher Periodenbau,

der zu den izt von vielen Schriftstellern

seiner Nation vernachläßigten Schönhei

ten der Sprache gehört, macht es sehr

schwer,
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schwer, seine Schrift wörtlich in gutes

Deutsch zu übersezen. Sein gerechter

Schmerz hat ihn auch zuweilen zu De

klamationen hingerissen , welche dem deut

schen Geschmak weniger willkommen sind,

«ls dem italienischen. Ich habe mir da

her hin und wieder, obgleich nur an

wenigen Stellen, mit Erlaubniß des Ver

fassers die.Freyheit genommen, etwas,

besonders auch einige Sachen, die bloß

für Italien interessant seyn können, ab

zukürzen und zusammen zu ziehen ; und

fürchte nicht, daß dieß werde getadelt

werden. Uebrigens hoffe ich, daß Ken

ner der italienischen Sprache , bey einer

«twanigen Vergleichung, den Sinn des

Originals getroffen und nicht entstellt

finden werdeti. Sollte ich aber irgend

wo in einem deutschen juristischen Aus-

druk gefehlt haben , so wird jeder billige

Richter dieses einem Mann, der Theo
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log von Profession ist, und der diese

Arbeit als eine Pflicht doppelter Freund

schaft übernahm, leicht verzeihen. Ge

schrieben auf der Königlichen Universität

zu Kopenhagen im Januar 1790.
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Mr also war diese traurige, Pflicht auf,

bewahrt ? Meine schwache Stimme sollte dm

öffentlichen Schmerz und die Dankbarkeit des

Vaterlandes Hey dem schweren Verlust, wel

chen Tugend und gemeinnützige Philosophie

erlitten haben , ausdrücken ? In welche tiefe

Nacht verhüllt sich das Schicksal der Sterb,

lichen! Mit dem edlen Fllangieri durch

die süssesten Bande einer zärtlichen und viel>

jahrigen Freundschaft verbunden, empfand,

ich noch vor kurzem jene reine Glükseeligkeit,

die ferne vom Purpur und Golde nur ^ ils

der süssen Ueberemstimmung dieser seltenen

A und



und köstlichen Gefühle wohnt. Den Raun«

meines Lebens verschönerten mir an seiner

Seite die hellsten und lieblichsten Farben.

Mein Herz ward durch den reinen Spiegel

seiner unbefleckten Sitten, und durch die

häufigen Beispiele seiner edlen Handlungen

erhöht. Das Vaterland, dessen Ehre er

war, sah,, durch seine Kenntnisse, und die

vielen Beweise seiner herzlichen Liebe gegen

dasselbe dazu berechtigt, ihn mit edlem Stolz

als den Hauptgegenstand seines Ruhms,

und seiner angenehmsten Hoffnungen an.

Mit Begierde erwartete die Welt , durch

seine Schriften unterrichtet, die Vollendung

eines Werkes, welches dieItechte der Mensch

heit vercheidigte, und sie zur wahren dauer

haften Glückseeligkeit zu führen strebte. Aber

olle diese glücklichen Tage, alle Hoffnungen

und Wünsche sind schneller als ein Blitz ver

schwunden ! Eili reißender Strom hat alles

verschlungen, und bald wirb uns von Filan»

giert nur das Andenken an feinen lichtvol

len Unterricht und seine erhabenen Tugen,

den übrig bleiben.

' , Trau,



Trauriges aber nützliches Andenken ! du

allein kannst dem tiefen Schmerz und der

Wehmuth , in welche ich versenkt bin , einen

leichten Schatten von Trost gewahren; du

dehnst mit wirksamen Unterricht das Beispiel

großer Manner über die Granzen ihres ir,

dischen Lebens aus ! Du hast oft mit bloßen

Fingerzeigen auf Bilder erhabener Helden

in großen Nationen geheime Empfindungen

edler Gefühles und des wahren Ruhms er,

wekt, hast sie begeistert, und zur Nachah,

mung edler und ruhmvoller Thaten ange,

spornt. Du hast auch mich unter Seufzern

und Thranen aufgemuntert, ein Leben zu

erzalen, das mitten in seinem Laufe abgebro

chen ward, llber von dem ein jeder Augen»

blik kostbar und für die Menschheit wichtig

war.

Wie sehr wünschte ich, indem ich mei,

nen Schmerz überwältige und mich über

meine geringe Fahigkeit erhebe, ein Gemal,

de zeichnen zu können, das den großen Mann

gleichsam lebendig und gegenwartig darstell«

te ! Aber zu einem Gemalde aller Züge sei-

A 2 nes
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nes Geistes, und des ganzen Bildes seiner

Tugend, müßten derselbe Geist und dieselbe

Tugend mir die Farben leihen. Diese Lob»'

schrift, die ihren Gegenstand bei weiten

»Ucht erreicht , wird überall jene Unordnung .

zeigen , welche der Trauer bestandige Gefahr»

tin ist; und diese Blatter werden viel eher

einen aufrichtigen Erguß meines gedrangten

Herzens, als ein mühsames und ruhiges

Wnk meines Geistes enthalten. . ,,-,

Das Geschlecht Filangieri ist unter uns

eben so alt, als der Ursprung unsrer Mo»

narchie. Es kam aus Ncustrien mit weni»

gen edlen Normannen , die allein ohne Heer

und Hülfsoölker diese Gegenden' durch eigne

Tapferkeit eroberten. Einer der vierzig be,

rühmten Helden, die gegen den Anfang des

eilften Iahrhunderts zuerst Hieher kamen,

war luccel. Sein Sohn Angeriu» war

des Grafen Rogers Kriegsgefahrte in allen

seinen ruhmvollen Eroberungen, und ward

von ihm mit vielen Gütern belohnt. Die,

ses Anger» Nachkommen bekamen den Zu»

nahmen 2!ii HnL«lii, damit der ans dem A«»

. , denken



beulen an diesen berühmten Helden entstan

dene Ruhm auch ihnen zu Theil werden

möate; und so entstand der Nahme FilanB

Dies Geschlecht brachte viele durch haus

liche und bürgerliche Tugenden berühmte

Manner hervor, und erreichte den Gipfel

des Ruhms und Reichthums wahrend der

Herrschaft der cdelmüthigen Regenten aus

dem Hause Hohenstaufen und Anjou *) Aber

ein Gesetz der Königin Iohanna II , welches

die Ordnung der Lehns« Folge veranderte,

indem es die Schwester des verstorbenen Lehn-

jragers seinem vaterlichen Oheim vorzog**),

A 3 brachte

') Diese« «hellt au« verschiedenen Diplomen in

den Archiven l>es Benelietiner Klosters seil»

8. 1'linit« in I»c»v2, und lee Nonnen« Hl«,

ster« S. Sebastian zu Neapel, wie auch aus

der Kronike Richards von S.Germono, und

dem Register K. Friedrich il (von den Jahren

,2zy—'1240, las ,u Neapel ,786 in Fol. zu-

gleich mit seinen Constitutionen heraus lam).

»') ?l«Lm«!c,?" 3e«ii«iil gewöhnlich rii«^«,'«

genonnt.
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brachte seine meisten Güter an die Familie

des berüchtigten Sergianni Caraceiolo , und

das Haus Filangieri behielt nur ein einziges

Lehn, welches es noch besizt. Doch blieben

ruhmvolle Spuren seiner alten Größe übrig.

Es gehörte noch immer zu den vier ersten

Baronen des Reichs , und seine Glieder er

hielten seinen Adel stets durch ihre Tugen

den unverletzt , durch ihre Dienste stets nuz»

bar, und ruhmvoll durch ihre Ehrenstellen

und Verwandtschaften.

Aber was helfen der Ahnen nichtige Bil

der in der Geschichte eines Philosophen, der

durch seinen eigenen Ruhm den Glanz seiner

Geburt schwachte ? Unsre Augen seyen nur

auf Gaetano Filangieri gerichtet; und wir

müssen in der Gedachtnißschrift eines außer,

ordentlichen Mannes alles fahren lassen,

was sich vereinigen müßte, einem gewöhnli

chen Menschen ein Denkmal zu errichten.

Gaetano Filangieri ward zu Neapel am

18 August 17Z2 geboren. Seine Eltern wa

ren CZs»r Fürst von Arianello und Mari»,

n»



na Montalto aus dem herzoglichen Haufe

Fragnito. Er war der dritte unter seinen

Brüdern, und von seinen Eltern zum Kriegs

dienst bestimmt, in welchen er auch in sei

nem fünften Iahre trat, und i?5y schon als

Fahnrich beim Regiment von Samnium an

gestellt ward. Doch that er vor dem Iah

re 1766 keine wirklichen Dienste. Indeß

hatte man ihn von seiner ersten Kindheit an,

auf die Art , welche man gewöhnlich diesem

Alter am meisten angemessen zu seyn glaub,

te, unterrichtet. Die lateinische Sprache,

die er mit einem Schwall trolner Grawnm»

tikalien, welche die ersten Schritte der bes

sern Köpfe so sehr aufhalten, lernen muste,

erregte in ihm den äussersten und entschieden

sten Widerwillen gegen das Studieren, und

dieses brachte im Anfang alle, die die wah

re Ursache nicht erreichten , auf die Mei

nung, daß er durchaus zu keiner gelehrten

Beschaftigung tauge. Allein ein Ungefahr

zeigte, wie sehr sie irrten, und wie frucht

bar der von ihnen für so dürr gehaltene Bo

den sey. Eines Tages wiederholte einer sei

ner altern Brüder seinem Lehrer ein Theo,

A 4 rem



rem aus dem ersten Buch Euklids, und ward

dabei verwirrt; Gaerano, der zugegen war,

und den Unterricht, an welchem er selbst

noch keinen Ancheil nehmen durfte, dennoch

aufmerksam angehört hatte, zeigte ihn, sek

nen Fehler und half ihm zurecht. Von dem

Augenblik an sah man die Ursache seines

Widerwillens gegen das Studieren ein,

schöpfte große Hoffnungen von ihm und nahm

eine nüzlichere Methode bey seinem Unter«

richt an. '

Ich will mich nicht bey dem Detail und

dem Gange seiner Erziehung aufhalten. Bey

ausserordentlichen Köpfen ist es wichtiger die

Bildung, die sie sich selbst geben, und die

oft in der Zerstörung ihrer ersten Erziehung

bestehet, zu betrachten. In seinem siebzehn

ten Iahre war Filangieri schon so voll von

warmer Liebe zu den Wissenschaften, daß er

den Kriegsdienst verlassen wollte, um sich

ihnen und der Philosophie einzig widmen zu

können. Damals fing seine wahre Erziehung

an und es schien aus dem schnellen Fort,

ichritte seines Geistes, als wenn er, ohne

über



über die Stufen, welche die Natur gewöhn,

lichen Menschen vorgezeichnet bat, zu schrei,

ten, mit einem Male groß geworden sey.-

Cr sah ein, daß alle Wissenschaften sich

gegenseitig die Hande reichen; daß jede ih»

ren Antdeil an der Bereicherung der Ideen,

Vervielfaltigung der Verhaltnisse, mit einem

Worte, an der Bildung des Verstandes und

der Veroollkomnumg seiner Krafte hat. Er

sah zugleich ein, wie irrig es fty, sich auf

einen einzigen Gegenstand einschranken, und

alle andere Theile des menschlichen Wissens

ganzlich vernachlaßigen zu wollen ; daß im

Gegentheil der Geist eines Philosophen al,

les umfassen und alles sehen müsse ; daß al,

le Wahrheiten sich in wenigen gemeinschaft

lichen Punkten vereinigen : und daß wahre

und gründliche Philosophie in der Kenntniß

dieser gemeinschaftlichen Punkte, dieser all,

gemeinen Wahrheiten und der Kette bestehe,

die uns ihre vielfaltigen und großen Ver,

Haltnisse zeigt. Deshalb durchlief Filangier'»

aufkeimender Geist die Fächer der menschli,

che« Erkenntniß. Er machte sich die griechi,

A5 fte



.sche und lateinische Sprache immer gelaust,

,K«*) und studierte von der Zeit an fleißig

die uns übrig gebliebenen berühmten griechi,

schen und römischen Schriftsteller. Die Ge,

schichte war ihm keine trokne Lekture , die das

Gedächtniß nur beschwert, und den Geist

unterorükt. Sie leitete ihn zur genauen

Kenntniß so vieler Völker; lehrte ihn rich,

tige Urtheile über Menschen, ihre Hand,

lungen , den Fortschritt und Zustand ihrer

Kenntniße und Entdeckungen, und eben so

, sehr über die innern und nothwendigen , als

über die angenommenen und zufalligen Ver,

Haltnisse ihrer Gesellschaften fallen. Indem

die Geometrie uns die allgemeinen Eigen,

schaften der figürlichen Ausdehnung zeigt,

und die verschiedenen Verhältnisse ihrer Thei,

le berechnen lehrt, giebt sie uns zugleich die

. Fahig,

*) Unter seinen Handschriften ist «in« zierliche

Ueberstziung vom ersten Buch des Tacitu«

und eine genaue lateinische zweier Reden de<

Demosthenes, die er damals «»«gearbeitet

hat. Beyle zeigen wie genau er beyde Epr«,

chen verstand, und wi« gut «r sie zu brau,

chen wüste»
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Fahigkeit Gedanken mit einander zu verbin,

den, welches die Basis und den festesten

Grund aller Wissenschaften ausmacht. Die

Algebra, eine stumme Sprache, die mit we

nigen Zeichen eine unabsehbare Reihe von

Gedanken darstellt , führt uns mit verbünde,

nen Augen zur Entdeckung der verborgensten

Natur, Geheimnisse bis ins Unendliche hin.

Die ganze reine und angewandte Mathema,

tik, ohne deren Nahrung das Genie unfrucht,

bar bleibt, und sich nicht hoch empor heben

kann; die reine und erhabene Metaphysik,

die fern von der Unmaßigkeit eitler Spitz,

findigkeiten, und chimarischer Systeme ist,

die am meisten zur Betrachtung der ersten

Ursache, und der bewundrungswürdigen Oe,

conomie des Weltalls führt, welches uns

überall umgiebt und in Erstaunen sezt: Al,

le diese Wissenschaften beschäftigten den iun,

gen Filangieri, und waren der Gegenstand

der neuen wissenschaftlichen Bildung, welche

er sich selbst gab.

Selbst im Alter der Leidenschaften und

der Begierden lebte er entfernt vom Getüm,

mel
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Mll und dir Zerstreuung der Vergnügungen.

Liebe zur Wahrheit war seine einzige Leiden»

schast und Erweiterung seiner Kenntnisse sei»

nc iinzige Begierde. Da er über olles, was

er las, selbst nachdachte und dabei unermü»

det wißbegierig und fleisig war, so>machte

er große Fortschritte in der schweren Kunst

des tiefen Nachdenkens, die dem Philosophen

so nothwendig, gewönlichen Seelen so unbe»

kannt, und jedem um so mehr fremd ist,

als die eingewurzelte Herrschaft fremder

Auctoritat, und lange Gewohnheit an blin»

de knechtische Abhangigkeit Gewalt über ihn

erlangt hat.

Moral, Politik, Gesezgebung , kurz,

Rechtsgelehrsamkeit im weitlauftigen und

wahren Sinne dieses Worts, waren der

Hauptgcgenstand seines Nachdenkens. Zu

diesen Theilen der Philosophie , die unmittel»

bar auf die Glüksceligkeit der Menschen ab«

zweken, und durch ihre Wichtigkeit und Er»

habenheit so ehrwürdig sind , ward Filangi«

«i durch die Kraft seines Genies und Her»

zens mächtig angespornt. Ohne selbst es zu

wissen.



wissen, sammelte er durch seine Untersuchung

gen über den Menschen, bey welchen er auf

keine positiven Gesetze Rüksicht nahm, durch

Ableitung der Grundbegriffe von Recht und

Unrecht, durch Vergleichung der Gesetze bey

alteren und neueren Völkern, durch Studi

um derjenigen Gesetzbücher, welche der große

Haufe als Meisterstüke der Rechtsgelehrsam»

keit ansieht, eine Menge Materjali,ey-, -die

ihm einst zur Ausarbeitung seines Zwecks

dienen sollten. Damals schon war sein Geist

in einer heilsamen Gahrung. Er sah <chon

das Mangethafte und Unbequeme der Ge,

seze, welche die meisten eurvpaisihen Nazio»

nen beherrschen, und begann damals fHon

den edlen Vorsäz zulassen, an der Aufklä»

rung , Verbesserung. und Glükseetigkeit 'der«

Menschen zu arbeiten, indem er sie auf die

Kenntniß ihrer wahren Rechte, und ckif näz«

liche und wichtige Untersuchungen aufmrrk»

sam machte. Vom Jahre i^?li an, aV er^

selbst neunzehn Iahr alt war, entwarf er

den Plan zu einem Buche über die öffent

liche und privqlerziehlwg, welche er_ nl^t

Recht als den Grundstein der Giften, und

. Gcstz,
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Gesezgebung ansab , weil sie die ersten Bei»

wegungen der Seele leitet, den Charakter

bildet, und dadurch oft in ganzen Nationen

die Zukunft verbessert; und ohne welche das

Glüt und der Glanz der Staaten wankend,

unvollstandig und ungewiß ist. Von dieser

Schrift glebt Biornstahl, der damals mit

andern sehr gebildeten Schweden in Nea,

pel war, und Filangier» kennen und schazen

lernte, Nachricht in siinen Briefen, in

welchen er feiner überhaupt mit Ruhm ge,

lxnkt*). '' "

-^'' >, ; ,.>/ : ,! : i< ,' ' -

Aber sowohl diese -als eine andere Schrift -

«?n 5« Mgral der Fürsten, an» Grund,

sä,«» der Natnr und bürgerlicken Gesell,

schaft ward nicht vollendet. Doch waren

ihm seine weitlauftigen Untersuchungen über

diese Gegenstande bey der Ausarbeitung des

großen We,rts,: das System der Gese;«.

gebnng, von dem wir in der Folge weit»

läuftig reden werden, von großem Nuzen.

Aber

') Viilnßahl« Briefe in l« leutschen Ausgabt

^ "i.Kh«il, SM««. "



?lber die Versuche in diesen beydeü' AusaiV

beitungen müssen als die Stufen, die ' ihn' z»^

seinem Werke führten, und als die Grund

lage angesehen werden, auf welcher ^r bie,

sts herrliche Gebaude nachher errichtete ^ ' «

Indeß ward die Ruhe feines Studierens'

im Jahre 1774 eine kurze Feit unterbrochen.'

Der Wille seiner Verwandten, die ihm die'

Bahn zur Magistratur vnd denAentterndes

Staats öfnen wollten', ' brachte ihn in die'

Gerichtshöfe und zu den Geschaften derAt»

vokalen. ' ^l !i.^i ^.l! ,, : -.^ ^,^ ^

Unsr'e GerichkshSfi Mren dämÄS nM

mehr in demselben Verfall und in jener Bar5

barey, w welchen wahrend der vorigen Zei^

ten , Unwissenheit ,Cabale> Unruhev-und Iwl

triguen, das Werk der argwohnifthen PoM

tik Spanischer VireköM > 'sle gestsrzfM^

ten. Casuistik,' Kenntmß von Meinüngw^

Distintilonen , und CiNschranlungett^wat«^

nicht mehr/ wie in den vorigen Iahchll«h«d^

ten , nßthig"; und unsre ganze RechtsgelelM

samkeit besteht ftlbst bey^nstm gelchrtesten

^ Magi,
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Magistratspersen«,« in derKentniß bercon-

iigli , ^lsoiu^ioui 4»nd IZecilionl.

Das Licht der CBur war durch die Btt

muhungen , des grM, Redners Franceso,

d' Anorea und seiner berühmttn Schüler seit

dffn lezlel; Jahren des vorigen Jahrhunderts

^ ups« ^Gtliichtsdöfe eingedrungen. Ge,

lchrsantkeit und richtiger Blik des Gesctzge,

ders, Wl gesund«,, Beurtheilungskraft und

italienischer Sprachfertigkeit verbunden, wcc,

«N das Mg^nthun, picler, Advokaten jeney

Zeit , und finden sich noch bey verschMnetz

jezllcbenden Magistrat« « Personen. Nur

fMe dstmals diestr, Hultur jener philoso,

Vhjscho-Mist, W d^je S<ele allein ftucht».

lW, wachen und erheben kann. , Man warf-

noch k«in.e. tiefen, ausgedehnten und allgemei,

nenBlstein dieRechtsgelehrsamkeit, undbe,

gnÜKtesich damit, die Fragmente der römi,

schen lG<sezgtbung , . Mlche . man ehrfurchts,

M. Mbetete , durch alte Sprachen, Ge,

schichte Md gleichzeitige Gebrauche ju erkla,.

«<H,, Wollte mqn sich ja zuweilen bis zur.

Philosophie der Gesmevung erbeben, so

, '^ ' blieb



blieb man bey Grotiu» , Sclde«, und pu«

fcndotf stehen, welche den Leser entweder

unter der Last einer beschwerlichen Gelehr»

jamkeit seufzen lassen, oder doch nur wenig

heilsames Licht der Vernunft verbreiten.

Dieses war der Zustand unserer Gerichts»

Höfe, als Fungiert ihre Bahn betrat. We,

yig Tage nachher erschien ein Gesez , wel,

ches den Urtbeilen die Entscheidungsgründe

hinzufügen befahl und zur Absicht hatte,

die Macht der Richter in ihre Granzen zu»

rützuweisen, den Gcsezen ihre volle Gewalt

wieder zu geben, und einen der gröstenMis«

brauche bey unsrer Gerechtigkeits- Pflege zu

heben. Dieses Gesez, welches v«le Strei»

tigkeiten und Untersuchungen veranlaßte, gab

dem jungen Philosophen Gelegenheit, den

ersten öffentlichen Beweis 'von seinen großen

Fähigkeiten abzulegen.

Nach der ruhmvollen Eroberung König

Karl lli , dem unser Volk ewige Dankbarkeit

schuldig ist, behielt dieses Reich, wiewohl

es aus der unglücklichen Verfassung einer

B Pro»



Provinz in eine glücklichere tage »ersezt,

und zu einer blühenden Monarchie gemacht

worden war, dennoch die traurigen Spuren

der vielen Ucbel, die es so lange zerrissen

und unterdrückt hatten. Mit bestandiger

Sorgfalt hat sowohl dieser König als auch

sein glorwürdiger Nachfolger sich bemühet,

den Saamen dieser Uebel auszurotten, und

ihren traurigen 'Ursachen zuvorzukommen.

Hierin half ihnen der Marchese lannc«", ein

weiser Minister, dessen Nahmen unsermIahr,

hundert, und der Geschichte unsrer Zeilen

Ehre bringt : und ihre Geseze und nüzlichen

Verbesserungen wurden alle vom lichte der

Staatsweisheit geleitet, und. zweiten alle

dazu ab , dieses Volk zu seiner alten Größe

und Macht zurüt zu führen.

Die Fehler der Gerichts » Ordnung und

alle Mangel unsrer Gesezgebung waren ein

Hauptgegenstand der Verbesserungen , welche

Tanncei im Sinne hatte. Er wünschte eine

Form der Gerichte, welche sowohl der Wahr«

hett alle zu ihrer Erkennung und zur Grün»

düng ihrer Rechte nöthige Hülfe leistete j als

auch



auch unnüze Formalitaten abkürzte und Kunst,

griffe vereitelte , welche die Feinde der gu,

ten Ordnung und Gerechtigkeit ersonnen ha,

ben, um die Vernunft zu verdunkeln, und

den Gesezen auszuweichen. Auch hatte

er selbst ein neues Gesezbuch, den Codex

Carollnus, auszuarbeiten angefangen, in wel,

chem unsre Gesetze kurz und deutlich entwi,

ckelt^, alles unnöthige, und ungewisse auf,

gehoben , und alle Widersprüche vereinigt

worden waren. Aber, aus unbekannten Ur,

fachen ward aus allen diesen großen Anla,

gen nichts. Doch versaumte Canucci, der

selbst ihrer Ausführung nicht gewiß war,

niemals , dem König die besten Mittel gegen

die schwersten Ucbel, und offenbarsten Un,

ordnungen, die er in der GerechttgkeitsPfte,

ge gewahr ward, vorzuschlagen. Er sah,

daß die grossen Mangel aus der willlührli-

chen Gewalt der Richter, die sich seit law

ger Zeit in unser» Tribunalen auf den Thron

gesezt hatte, entstanden. Billig sollte das

Amt der Richter sich bloß auf Vernunft,

schlüsse einschranken, deren Vorderftz im

Gesti, der Untersaz in der Thatsache, der

B 2 Schlug
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Schluß in dem Urtheil l»eg<. So bald der

Wille des Gesezes klar ist, so hat die Logik

des Richters nur die Umstande der Thals««

che ins Licht zu sezen ; und aus diesen kann

sie alsdann mit leichter Mühe den gesez,

maßigen Schluß, der in dem Urtheil ent>

halten ist, herleiten. Wo das Gesez aber

fehlt , oder sein Sinn zweifelhaft oder zwei«

deutig ist; da muß der Richter, weit davon

entfernt sich selbst das ihm nicht gebührende

Recht emzumafsen, das Gesez zu erklaren,

sich an den Gesezgeber selbst wenden, da

dieser der einzige rechtmaßige Erklarer seiner

positiven Bestimmungen ist. Mein gerade

das Gegentheil geschah bey uns. Die gros»

st Menge unsrer Geseze, und die Dunkel

heit vieler von ihnen würden schon aNein

hinreichend gewesen seyn, die Willkühr der

Richter einzuführen und zu bestatigen. Hier,

zu kam dann noch das Ansehen der Rechts»

gelehrten, welches oft in den Tribunalen vor

den Gesezen selbst den Vorzug hatte, und

ein verderblicher Geist misverstantzner Billig»

keit, der sich herausnahm, die nllzugroße

Menge der Geseze zu verbessern und zü mil

dern.



deen. Es gab daher keine ungereimte Er«

klarung, bey der man sich nicht auf viele

Rechtslehrer berufen konnte, keine grundfal«

sche Meinung , die nicht ihre Vertheidiger

fand, welche si^ für eine achte Tochter der

Billigkeit ausgaben. So entstand anstatt

des gewissen Gesezcs ein schwarzer und ven

«vierter Probabilismus , der die Willkuhr

der Richter sehr begünstigte und ihre Herr«

schaft erweiterte. Durch die gangbare Iu«

rispruden; gesichert, konnten sie also die Ge,

feze ausdehnen, einschranken, nach ihren

Kenntnissen erklaren, und ihren Cinn bald

nach ihrer verdorbenen Art zu schliessen, bald

nach Privat «Leidenschaften auslegen.

Dieser tief eingewurzelte Mißbrauch war

eine fruchtbare Quelle der grossen Fehler

in der Gerechtigkeitspflege. Die Regierung

suchte im Jahr 1774 mit einem Dispaceio

(Edikt) diese Willtuhr der Richter zu ver,

nichten und ihnen alles , was sie über das

Gesez erhob, zu untersagen. Es ward be

fohlen , daß alle Streitsachen nach dem Buch«

staben des Gesezcs geschlichtet werdtn, und

B 3 wenn
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wenn es nicht bestimmt genug Ware, das

Urtheil alsdann so gefallt werden sollte , daß

seine beiden Pramissen bestandig auf aus»

drüklichen Gesezen gegründet waren: könnte

man aber auf solche Art nicht zum Schluß

kommen, oder ware kein auf diesen Fall

passendes Gclez da, so sollte man den Ge

sezgeber selbst um Erklarung oder Erganzung

des Gesezes bitten. Das Ansehen der Iuri

sten aber sollte ganz und gar nicht gelten,

und die Richter sollten ihre Entscheidungs

gründe durch den Durk bekannt machen.

Nur die Philosophen waren mit diesem

heilsamen Geseze zufrieden und lobten es.

Der große Haufe aber, auch unter den Ad,

vokalen und Richtern, sah es als eine ver,

Verbliche Neuerung an. Iedoch war dieß

nicht der erste Fall, wo nüzliche Reform«,

tionelr, und die Freyheit selbst den Völkern

unertraglich schienen, so bald es, um sie zu

gründen, nöthig war, verjahrte Unordnun,

gen , welche die Zeit und dk Vortheil ein

zelner Staude gcheiligct hatten, auszurot-

ten. Einer' unsrer höchsten Gerichtshöfe,

unzu»



unzufrieden über den Verlust ungerechter

Vorzüge, trug dem Könige verschiedene Ein

würfe vor, die sich seiner Meinung nach ge»

gen das Gesez machen ließen. Aber der

König war so weise, nicht auf sie zu ach

ten, und scharfte die genaue Beobachtung

des Gestzes ein , wodurch denn die unterge

ordnete Autorität der Richter zum Still

schweigen gebracht wurde.

Wahrend aller dieser Unordnungen, und

des Geredes über dieses Gesez , dessen wah

ren Geist nur wenige «erstanden, trat Fi-

langten mit einer kleinen Schrift, politi

sche Bemerkungen über da» lezte Ronigli,

cbe Gesey von der Gerecktigkeitspflege

(Neapel, i??4. 8.) hervor; in welcher in

wenig Tagen verfasten Schrift er dem Pu

blike die große Ersprießlichkeit dieses Ge

stzes darlegt?. Der Beweis selbst zerfallt

in zwei Theile.

Im ersten zeigt er, daß alle Anordnun,

genZdes neuen Gesezes die Beschuzung der

bürgerlichen Freyheit zum Zwek haben.

B 4 Jene
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Jene Freyheit, die in der Sicherheit, und

der Ucbcizeugung von ihrem wirklichen Da»

scyn besteht, und in weicher diese beiden

Gegenstände so genau vereiniget sind, daß

sie ohne Zerstörung der Freyheit selbst nicht

von einander getrennt werden tonnen, fiw

det sich lnir bey der genauen Beobachtung

der bürgerlichen Verträge, welche das Ge,

sez enthalt. Ie mächtiger also das Gcsez

ist, desto größer ist die bürgerliche Frey,

heit. Je größer aber die Willkühr der

Richter, deren Macht der Gewalt der Ge»

seze durchaus entgegen gesezt Ist, desto ge,

ringer ist die Freyheit selbst. Wie kann aber

Frcybeit erhallen werden, und die nolhwen*

digc Gewißheit ron ihr einstehen, wenn die

Ruhe des Bürgers jeden Augenblik du'-.chG,»

sezerUärmigen unwissender oder feiler Richter

zerstott werden kann? So bald man diesen

das Recht laßt, nach ihrer Willkühr zu er

klaren, so kann dasGesez die Gleichförmig»

keit und Gleichheit, die zur bürgerlichen

Freyheit so unumgänglich nothwendig ist,

nicht behalten. Der Wille des Gesezgebers,

der nur Einer ist, muß alsdann «den so

ver»



verschieden gedeutet werden, als die Ideen?

Verbindungen eines jeden Richters von den

Gedanken eines jeden andern verschieden

sind ; und dadurch selbst unsre Etaatsver»

fassung sehr erschüttert werden. Denn die

verschiedene Vercheilung der gesezgebenden

und exccutiven Gewalt, welche die Natur

gemaßigter Regierungsformen begleitet, und

die verschiedenen Reihen von Rechten und

Vorzügen, die von dieser zweifachen Gewalt

herstammen, und sich ihrer Natur nach nicht

mit einander vereinigen lassen, würden vett

mischt und verwirrt werden.

Aus diesen Grundsazen leitete Filangieri

den Beweis für den Nuzen des neuen Ge<

sezes her; und zeigte, wie weise die Be-

stimmung sty , daß die Richter ihre bloß aus

den Gesezen hergeleiteten Entscheidungs 1

Gründe zugleich mit dem Unheil selbst oft

fentlich durch den Druk bekannt machen soll,

ten. Die Vorstellung von einem ganzen

Publikum, das, in seinem Urtheil unerbitt

lich, die Entscheidung der Richter untersucht,

vermehrt nicht allein das Zutrauen der Bür»

B5. ger,



,6 -^B^-^S^

ger, sondern nötbigt sie auch wohl bey der

Vollziehung eines Geschafts, von dem gros,

sembells das Echiksal und die Glülseeligkeit

des Staats abbangt, größere Aufmerksam,

keit anzuwenden. Es wäre aber nicht mög»

lich gewesen, die Willkühr der Richter auf,

zuHeben, wenn man nicht zugleich die Mei»

nung und dos Ansehen der Rechtsgelehrten

abgeschaft hatte. Denn diese beschulten und

verbargen hauptsichiich jene. Ihre verschie,

denen Erklarungen, ihre vielen Ausnahmen

und Erweiterungen würden dem Richter be,

standig den Schleier , mit dem er seine will,

kührlichen Entscheidungen halte bedeken kön,

neu, und das sicherste Mittel geborgt haben,

dem wahren Sinn des Gesezes auszuwei-

chen.

Im zweiten Theile der Schrift wider,

legt Fllanzicri die Einwürfe, welche sophi,

stische und leichtsinnige Rcchtsgelehrte gegen

die Beobachtung des neuen Gesezes mach,

tem Cr zeigt, daß es den Gang der Pro,

zesse, anstatt ,hn zu verlängern, sehr ver,

kürzt, und daß eine Reformation, welche

die.
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die Kraft der Geseze wieder herstelle , und

das durch Barbarey der Ausleger so zwei,

deutig und unsicher gewordene Recht sicher

und bestimmt machte, zugleich die Menge

der Prozesse sehr verringern müsse; daß,ge»

sezt auch, daß die Menge der für einzelne

Falle gegebenen Geseze durch haufige An»

fragen bey der Regierung vermehrt würde,

diese Vermehrung dennoch ein unendlich ge,

ringeres Uebel seyn würde, als jenes, wel

ches entstehen müste, so bald mandenRich»

lern das Recht zugestande, in Fallen, die

nicht in den Gesezen enthalten waren, zn

entscheiden. Man würde dieser Vermehrung

von Particular«Gesezen durch Errichtung ei

nes Tribunals von Censoren abhelfen kön

nen, deren Geschaft seyn müsse, dem Ge-

sezgeber Mittel vorzuschlagen, wie die Ge,

seze durch Anwendung auf vorher nicht de,

obachtete Falle allgemein gemacht werden

könnten, und von Zeit zu Zeit zu unter

suchen, welche Geseze durch nothwendige und

bestandige Veranderungen im Staat unnüz

und schadlich geworden waren , mithin ab-

geschaft werden müsten. Endlich bemerkt

er,
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er , daß die Mangel und Widersprüche der

Geseze leicht durch die bekannten Regeln der

Kritik verglichen werden könnten ; und daß

der König nicht verboten habe, die Gesezer»

klarer zu lesen und zu studieren, sondern bloß

die Enlscheidungsgründe der Urtheilc auf

ihre Meinungen und ihr Ansehen zu bauen.

Dieses Buch, welches die heilige Elim,

nie der wahren Philosophie zum erstenmal

in unfern Gerichtshöfen hören ließ, ward

von allen rechtschaffenen und sachkundigen

Mannern im Königreiche mit allgemeinem

Beyfall aufgenommen, und alle sahen in

ihm die ersten Strahlen des Lichtes, wel,

chcs bald in Italien und Europa leuchten

sollte. Der Marchesse Tanne«, dem der

Verfasser sein Buch gewidmet hatte, sah mit

Erstaunen so große Kenntnisse in so früher

Jugend, und weissagte dem Vaterlands

großes Glück aus dem Bcsiz eines so selte

nen und ausseroldentlichen Kopfes.

Aber alle große Manner werden mit ei,

nem Instinct gebohrenl, der sie erst unmerk,

lich



lich bestimmt und nachher offenbar zu gros»

sen Handlungen in allen Umstanden ihres

Lebens hinreißt ; sie muthig alle Schwierig,

keiten der Umstände überwinden, und die

Ungewissen Hoffnungen des Glüks verachten

lehrt. Dieses Geheimniß der Natur laßt

sich nicht erklaren; aber die Geschichte der

Vervollkommung des menschlichen Geistes

zeigt uns oft seine Wirfungen.

Mangieri, von der Vorsehung bestimmt,

Wahrheit und Vernunft zu lehren, und da-

durch das Glül und die Tugend der Völker

zu befördern, sollte sich nicht im dunkeln

und unruhigen Wirbel unsrer Gerichtshöfe

aufhalten. Die in denselben herrschende Zwie,

tracht und Streitigkeiten konnten sich mit

feinem philosophischen und ruhigen Geiste

nicht vereinigen. Wie hatte auch wohl sein

großer Geist Nahrung in geringfügigen Pri,

vatstreitigkeiten, die der große Gegenstand

unsrer Gerichtshöfe sind, finden können?

Er entzog sich also dieser Bahn , die zwar

den uns zu Würden und Ehrenstellen führt,

«der zugleich einen weiten und dunklen

Schlund



Schlund öffnet, der die besten und fahig»

sten Köpfe der Nation verschlingt und ver,

dirbt.

Filangieri war überzeugt, daß die wahre

Erfüllung unsrer Wichten gegen die Gesell

schaft darin bestehet, daß wir uns alle d«

Vollkommenheit erwerben, deren unser Geist

und Herz fahig sind, und zum Nuzen unsrer

Nebenmenschen alle erworbenen Krafte und

Fähigkeiten anwenden. Cr war überzeugt,

daß diese heilige Pflicht Mit dem Gefühl

des Mitleidens, welches in unser Herz,

als der erste von allen moralischen Cindrü,

ken eingepragt ist , übereinstimmt ; und an,

gereizt von warmer Menschenliebe, welche die

großen Seelen antreibt, nährt und entflammt,

folgte er der geheimen Stimme seines Berufs,

und vertiefte sich von neuem in mühsames

Nachdenken und Studieren. Von diesem

seinem festen Vorsaz machten ihn keine Ver,

gnügungen, Schwachheiten und Fehltritte

abwendig, die gewöhnlich die brausenden

Jahre der Iugend begleiten, und so lange

diese wahren, unsre ganze Aufmerksamkeit

auf



auf uns selbst richten, als ware das ganze

Universum auf unsre Person eingeschrankt.

Eben so wenig vermochte das Beyspiel so

vieler andern jungen Edelleute von seinem

Alter, die ftolz auf die Verdienste ihrer Ah

nen, und auf ihren Nahmen , den sie so oft

entehren, im unrühmlichen Müßiggang auf

gewachsen sind, und voll vom prachtvollen

Leichtsinn das wahre Verdienst verachten

und Gelehrsamkeit verspolten. Frey vom Han»

ge nach Vergnügungen , von Schwachheiten

und Lastern, beklagte Fllangieri ihre trau»

rlge Lage, bewarb sich um höheren Adel,

und trat zu den Philosophen und Lehrern

der Welt , mit denen sein erhabener Geist in

der Thal verwandt war. Nun verband er

mit seinem ernsthaften Gtudleren große Be»

standigtelt im Beobachten , jcharfe Beurthei»

lungskraft und philoloptmchm Mutl). Diese

zeigten ihm den Ungrund verjahrter Vorur,

theile, und leiteten ihn zur Entdekung neu»

er Wahrheiten, und zu ausgebreiteter und

seltener Gelehrsamkeit, durch die er bald,

fern von überflachlichem Wissen , welches nur

den gemeinen Haufen blendet, sich einen

großen



,»

Z2 «j»^^«^

großen Schaz nüzlicher, sowohl neuer als

alter Kenntnisse sammelte. Der Lieblings,

gegenstand seines Smdierens und seiner phi»

losophischen Untersuchungen wurden bald die

Rechte und Pflichten der Menden und ih

rer z Gesellschaften. Diese Wissenschaften,

deren ?wc! die VerooMommung des mensch,

lichen Geschlechts ist, erwcken das lebhaft

teste Interesse, welches in edlen Seelen die

Kraft der Wohlthatigkeit erhöht, und sie die

reinsten und edelsten Freuden , sowohl in der

Ausübung geselliger Tugenden , als in der

Theorie der wichtigen sie betreffenden Ideen,

finden lehrt. Diese Wissenschaften, die, nach

dem einstimmigen Urtheil aller aufgeklarten

Menschen, größere Vollkommenheiten for,

dern, als die andern, und deswegen der

würdigste Gegenstand sind, mit dem bessere

Köpfe sich beschaftigen können , waren stets

dem Geist Filangieri» die angemessensten,

und wurden ihm von Tag zu Tage lieber.

Wahrend seines Studierens sah er ein, daß

die Gesezgebung von Europa, anstatt ein

Helles Licht zu seyn , das alle Bürger er.

leuchtete, ihre Sicherheit beschuzte, ihre

Rechte



R<chte wahrnähme, ihr« Handlungen leite,

te, ein unförmliches Gebäude, ein Haufen

von der Zeit und dem Zufall zusammen ge,

worfene Trümmer und ein Labyrinth sin,

in welchem sich die Ungewissen Schritte der

Menschen verirren. Aus der Geschichte lern»

te er, wie Unschuld und Tugend stets ver»

läumdct und von Ungerechtigkeit und Laster

unterdrükt werden. Er sah, wie so viele

auf Gewalt gegründete, und mit falschen

Grundsäzen aufrechterhaltene Reiche plözlich

zusammen fielen , um andere auf ähnlichem

Grunde errichteten und ähnlichem Ochiksale

bestimmten Plaz zu machen. Er sah, wie

d^r Mensch unbekümmert mitten in der FW»

sterniß umherirrte, und anstatt zurükzukehren,

seinen Geist von allen verderblichen Vorfiel,

lungen, welche die Empfindungen der Na»

lux erstilen, zu reinigen, sich immer tiefer

ln die Finsterniß versenkte und verwikelte:

Er sah, daß der Glanz der Wahrheit, ob

sie gleich auf der Erde und mitten unter

uns wohnt, doch von seiner grösten und in»

teoeffantesten Seite mit einem dichten Schleyer

d»rch den Lauf so vieler Jahrhunderte vor

'):! - - C unfern
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unfern Bliken verborgen ist; daß bey der

izigen Verfassung der bürgerlichen Gesell

schaft die geselligen Verbindungen immer

schwacher, die heiligen Vorstellungen der

alten Welt, und die ehrwürdigen Nahmen,

Menschheit und Vaterland immer mehr ver-

gössen werden; kurz er sah den unermcßli,

then Wirbel von Irrthümern, die unendliche

Kette von Uebeln, die unfern Erdball umge

ben, in ihrer ganzen Größe. Hier standen

seine Betrachtungen stille, und über das Unglük

der Menschen zu heissen Thranen gerührt, faßte

er den edlen Entschluß, die beflekten und sv

lange durch altbarbarische Sitten, und neue

inconsequente Einrichtungen genusbandelten

Rechte der Natur auf ihrer unerschütterten

Grundlage wieder aufzurichten , die verderb

lichen Grundsaze in der bürgerlichen Gesell

schaft zu bestreiten, die Menschen über ihre

wahren Vortheile aufzuklaren ; vor ihren

Augen die einfache und bestandige Ordnung

der sittlichen und bürgerlichen Verhaltnisse

zu entwikeln; mit einem Wort, die nüz-

lichsten Wahrheiten zu verbreiten Knd da»

durch zu Gründung, Dauer und Herrschaft

öffent-

.
>
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öffentlicher und häuslicher Glükseeligkeit ben»

zutragen. Um diesen Zwei zu erreichen be,

schloß Ftlangie« die Gesezqebung zur Ord

nung, Verbindung' und Einheit einer Theo»

rie und Wissenschaft zurük zu führen, für

alle Lander, Volker und Zeiten zu schreiben,

und sein System auf die ewigen Grundfe<

sten des Allgemeinen und Forldanrettven zu

gründen. Die ungeheure Bahn , die er zu

dieser Absicht durchlaufen mufie, schreite

ihn nicht ab. Des Genies belle Rakel zeigte

ihm den Weg, und ausdaurende Menschen

liebe erhielt seinen Muih in der edeln Un

ternehmung. Ach> wanim werde ich nicht

wenigstens von einem Strahl dieses Lichtes,

das Fllangier! zu den verborgensten! Woh

nungen der Vernunft und Philosophie führ,

te, erleuchtet. Alsdann wMe .es keine Ver

wegenheit seyn, ihm auf scinem verborgenen

und schrofen Pfade zu 'folgen , und die edle

Methode zu zeigen, nach welcher er, in sei

ner wichtigen Arbeit fortschritt. Ich würde

dann zeigen können, wie emsig und uner,

müdet er die zerstreuten Schaze der Weis

heit der Gesezgeber , Rechtsgelchrten und

. C 2 Phi»
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Philosopheu aller Völker sammelte; wie re

bey den größten Denkmalen der Politik,

bey Platos und Aristoteles unsterblichen

Werken verweilte, und sich nicht bloß mit

dem Resultat ihrer tiefen Weisheit bcschaf,

tlgle , sondern immer selbst zu ihren Grund-

säjen und zu den ersten Gliedern ihrer gol

denen Gedanken « Ketten zurütging: wie er

mit unermüdeten Fleiß alle Grundsaze, die

«r politische Aphorismen nannte, und von

denen sich eine kleine Probe unter seinen

Papieren gefunden hat»), ercerpirte. Ich

würde endlich, wie er bis zur lezten Reihe

»on Grundwahrheiten der Gesezgebung kam,

, zeigen,

») Hier find einige aus Aristoteles geschipfte

Aphorismen:

,) Di« Barbaren haben keinen Herrn,

«eil fit all« Sklaven sind. Unter ihnen ist

leiner dazu gebildet, andern zu gebieten.

Di« Fleoblir ist bey ihnen ein« negatioe, tei»

n« pofitibt Eigenschaft.

,) So wie in «in« Gesellschaft ii« bür«

zerliche Freyheit zunimmt, nimmt .die n«»

" türlich« ab, in der barbarischen ist diele Un»

< «bdingigltit «l« natürlich« Fr«y,

heil

^



zeigen, und aus diesem mit wenig BUK»

den großen Haufen untergeordneter Wahr«

heilen herleiten können. Aber eine unge,

weihte Hand kann die heilige Finsterniß,

welche große Menschen in den Fortschritten

iljl es Geistes zur Entdekung der Wahrheit

umhüllet , wcht aufklaren. Wir wollen da»

her gegen die Arbeiten eines erhabenen Ver»

standes ehrerbietiger seyn , und uns begnü»

gen /bald ihre herrlichen Wirkungen betrach»

ten zu können,

i .^:.,^. ' ^ ' ''' ^' '.

. Indem Filangieri in diesen Arbeiten ver,

Mt war, ward sein Oheim, Monsignor

l, '.:..:. . Cz Sera-

heit, wenig Sicherheit «der bürgerlich«

- Fltyheit. Im Despotismus ist mehr n«,

tülliche Flecheit als in d« Demokratie. Aber

in jenem ist die bürgerliche Freyheit nicht«/

, in dieser alles.

,) Der Mensch ist »on Natur «in geselli

ges Thicr. Sein Inftinct treibt ihn mit sei»

ne« Gleichen «u leben. Wer einsam l« lebe»

wünscht, ist entweder «in entarteter »der ans-

serordliulicher Vensch. Er, ist entweder ein

Ungeheuer / »der ein Gott.



Serafino Filangieri, der sich in der Ver,

waltung des Erzbjßthums zu Palermo sehe

ausgezeichnet , und in schweren und mißlichen

Geschaften mit großer Beredsamkeit und

Klugheit betragen hatte, zum erzbischöflichen

Siz von Neapel befördert. Cr war ein Mann

von vielen Kopf, und Benedicliner aus der

Congregation oonMoute Casfmo. In seiner

Jugend war er ordentlicher Professor der E/v

Perimental - Physik auf der Universität zu Ne

apel gewesen, und hatte zugleich das ehren,

volle Geschaft eines Revisors der fremden

Bücher, die'ins Königreich kommen, vermal,

tet; wobey es ihm sehr zur Ehre gereichte,

der College des Delegaten der königlichen

Jurisdiction , Marchese Fra^gtam , , eines

Mannes von scharfer Bcurcheilungstraft,

geprüfter Klugheit, und großer Gelehrsam

keit gewesen zu seyn. Daß dieser Crzbischof

Filangini nicht , wie so viele seiner Vorwe,

ser, Cardinal ward, geschah aus Ursachen,

die einem guten Bürger und treuen Unter,

than sehr vühmlich sind, und die gewiß ih,

ren Plaz in der Gesel)ichle unsrer Zeit finden

werden, wenn ble.Coll,ision,von Privat^ Vor,

lheilen



theilen wird aufgehört haben, und wenn man

mit der Erzalung der Wirkungen zugleich die

Spuren ihres Ursprungs wird verbinden

können.

Dieser ehrwürdige, und aus vielen Ur,

fachen der Achtung und Liebe Filangien»

lverthe Mann beweg ihn, eine der ersten

Pflichte» seines Standes zu erfüllen, und

in Hofdlcnstc zu treten. Dem zu folge ward

er im Jahr 1777 Kammerherr, und Mar,

schall mit wöchentlicher Aufwartung beym

Könige *). Fast zu selbiger Zeit ward er

Offteier beym koniglichen Corps der Volan,

talrs im Scedienst, in welches fast alle die,

ienigen Cdelleute traten, die bestimmt wa,

ren am haufigsten um die Person des König«

zu seyn. Zufrieden mit der Gelegenheit

durch diese neue Beförderung im Stande zu

seyn die Tugend, Herablassung und Gerech,

tigkeit dcs Königs und der Königin mehr als

vorher in der Nahe bewundern zu können,

nuzte Filangiet. alle 'ftine freyel, Stunden

-. xO^, — 'zur
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zur Fortsezung seiner Arbeiten, und zur Vob

lendung der zwey ersten Theile seines großen

Werks, mit deren Ausarbeitung er beschaf,

tigt war. » . ,^,

Mitten unter Hofleuten bewahrte er un<

veränderlich seine strenge Aufführung, sein«

tugendhaften und unschuldigen Sitten. Allem

feiud, was eine verderbliche Weichlichkeit

unterhalten kann, zwang er die Nacht ih»

die Zeit zu ersezen, welche seine Amtspflicht

und unvermeidliche Verbindungen «hm vo«

Tage raubten, und sezte seine Vertrauliche

«keil mit der Philosophie fort, welches um

so mehr zu bewundern ist, da sie das Ge,

tümmcl der Welt vermeidet und Ruhe und

Stille am meisten liebt. Wir sind jezt de«

Zeit nahe, da Filangien sein System v«

Gestzgebung heraus zu geben anfing. Um

den Standpunkt, von welchem er ausging,

und den Punkt, zu dem er gelangte, bestim«

wen, um sehen zu können, was er von sei

nem Jahrhundert empfing und was er hin»

zuthat ; welches vielleicht die interessantesten

Gesichtspunkte in der Lltttrar » Geschichte

großer



großer Menschen sind, wird es nöthig feyn,

uns des Standes zu erinnern, in welchem

Moral und Politik waren , als sein unsterb

liches Werk erschien,

Als Hie dike Fmsterniß von Barbarey

und Unwissenheit, welche mehrere Jahrhun

derte hindurch Europa bcdekt hatte, zu vcr»

schwinden anfing, und ein neues Licht die

Menschen aus ihrer alten Schlafsucht er,

wckte , erhoben die Italiener zuerst ihr Haupt

in der gelehrten Welt, und wurden in jeder

Wissenschaft die Lehrer der übrigen Natio

nen. Nun folgte in Italien die wieder auf

blühende Cultur dem Fortschritt, und der

gewöhnlichen Entwiklung des menschlichen

Geistes. Gelehrsamkeit, schöne Künste, das

ganze Reich des Gedachtnisses und der Ein»

bildungstraft giengen vor der Herrschaft der

Philosophie und der Reife ernster Vernunft

voraus. Die ersten Lehren, die aus den

leeren Gpizfindigkeiten der Scholastik her

vorkamen, waren Platonisehe. Diesen folg

ten die neuen Systeme des «kampaneN« ,

lelesin», Carvanu» und andrer großen

C 5 Köpfe



Köpfe jener Zeit, deren scharfer Verstand die

Bahn zur wahren Philosophie brach, und den

Schleyer ihrer höchsten Geheimnisse zu zerreift

sen anfing. Doch ward nur. Platons Meta»

physit erlautert und fortgepflanzt, aber die po,

linschen Theile seiner Philosophie wurden un»

bearbeitet gelassen, und die tiefen Kenntnisse

jener Philosophen beschäftigten sich nicht in

gleichem Maaße mit Gegenstanden der Rechts»

gelehrsamleit, welche allein die Nazionen zu

nüzlicker und wirksamer Cultur führen kön»

lien. Die allgemeine Knechtschaft der Gel»

ster, eine Folgendes herrschenden Aberglau»

h«ns, die fortwährenden Ueberbleibsel einer

noch nicht zerstörten Anarchie, und andere

bekannte politische Umstände sezten diesen

Wlssufchaften, einen unüberwindlich scheinen,

den Damm: entgegen. NlacKiavell allein

wagte es, «sich über die ihn rings umgeben»

den Hindernisse empor zu schwingen; aber

seine Nike waren eingeschränkt, ob er gleich

demohngeachttt d<«r gröften Philosophen des

Alterthums kann zur Seite gcstellet werden.

Seine Lebren waren gottlos und verabscheu,

ungswürdig , wenn man nicht annehmen will,

^ , daß



daß sie bestimmt wa-^,i, die Völker auf ei

ne verstelle Weise, von den Grundsazen ty,

rannischer Gewalt und List zu unterrichten.

Da iydeß Italien dem übrigen Europa das

Licht des Wahren und Schönen mitgetheilt

hatte, wurden Poltlit und Moral nach und

nach in England bearbeitet. Erst vom Kanz

ler .Baca , dem großen. Lehrer der Rechtsge-

lehrsamkeitt und größer noch durch den Un-

terricht, den er den Menschen über die Fort

schritte der Universalwissenschaft gab; dann

von «.octe, der, nach»«.« er den mensch,

üchen Verstand analyssrt und alle Hirngtz,

spinnste der Einbildungskraft vertrieben hat

te, auch die verwikclte Maschine der bür

gerlichen Gesellschaft zergliederte. Drauf

von,. Shaftesbnry , der. nur die Natur des

Manschen zu sehr erhob, und den Instin«

zur Tugend in ihr zu finden glaubte, nach,

dem -Hobbes sie zu M. lMabgewürdigt,

und den Instinct zum Laster tn ihr behauptet

hatte., . In Frankreich . wann , Momagne»

33Ute.in.bie Tiefe des nunschlichen Herzens

hineingedrungen; dessen sonderbarste Lagen

er uhezrqscht und in «t,e.r originalen, kraft,

' .,'^i vollen
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vollen Sprache gen ' t hatte, '^n rieuern

Zeiten halte HelvetiNt» den Menschen im gan

zen Gange der Entwiklung betrachtet, die

sein Geist und Herz durch die Kraft des Zu

falls erhalt, und durch den ganzen Inbegrif

der moralischen Umstände, in welchen er

lebt. Roussean enldctte die ersten Glieder

der bürgerlichen Kette und die große Grund

lage von Moral und Politik in der Ungleich

heit der Menschen , und in ihrem ursprüng

lichen Vertrag , begleitete den Menschen in

den ersten Schritten seines Lebens, und

schrieb seiner Erziehung Geseze vor. Kurz

vor ihm und Helvenns halte Montesquieu

begonnen die Natur und Verschiedenheit aller

damals vorhandenen Geseze durch ihre Ver

haltnisse gegen den Charakter der Menschen»

durch die Natur der verschiedenen Himmels

striche und die Verschiedenheit der Staats

verfassungen zu bestimmen. Allein der Man

gel an Genauigkeit in vielen seinen Ideen,

die Unregelmaßigkeit der für sich betrachtet

oft bewundernswürdigen/ aber kein ganzes

ausmachenden Theile, der System» Gelst,

durch den er die Menge moralischer und po,

. - Mischer



Wischer Wirkungen auf physische und noch,

Wendige Ursachen durchaus zurükführen woll»

te, bewirkten, daß sein Geist de- Gese,e auch

indem einzelnen Fache der Politik, das erb«,

arbeitete, eine betrachtliche Leere zurüklicß.

Welches war aber dieser Wissenschaften

Schiksal in Italien, indeß sie bey diesen

Völkern so viele erhabene Verehrer fan»

den ? Ich habe schon die großen Ursachen

angegeben, welche in den vorigen Iahrhun,

derten die langsame Tragheit für Politik und

Rechtsgelehrsamkeit bewirkt hatten: Aber

doch war Italien des Charondas, Zaleucus,

Numa, Vaterland, und enthielt den edelsten

Oaamen gesezgebender Weisheit. Kaum wa,

ren einige Hindernisse gehoben, so entwikel,

te dieser sich schnell. Im Anfang dieses

Jahrhunderts sah Iohann Kaptist Vica , ein ,

außerordentlicher Mann, die ersten Stralen

der neuen Wissenschaft vom Ursprung MNd

Fortschritte der Gesellschaft und brachte die,

sen metaphysischen Theil der Politik, durch

den. man in einzelnen Handlungen der Men»

schen eine bestandige Entwikluns nach gewis-

' ftn
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ftn abstracten Wahrheiten erblikt, zu einen

hohen Grad von Vollkommenheit *). An

dere Theile der Rechtsgelehrsamkeit erlauter,

ten Johann Vincenz Gravina, Paul N!»»

thia» Dorm und vor wenig Iahren der Abc

Genovesi. Dieser leztere verbreitete die

nüzlichsten Elementarwahrhelten der Moral

und Oekonomie, und gab überhaupt den

Neapolitanischen Köpfen den Stof zur Phi,

losophie, wodurch er Denkfrenbeit und all»

gemeinere, mehr ausgebreitete Kultur in et,

nem hohen Grade unter uns beförbette. In»

deß hatte der Marchese Veccaria sich mit

der Fakel der Vernunft in die finstern und

verschlungenen Gange der peinlichen Gesez-

gebung gewagt ; und ein Haufe von Schrift,

stellern beynahe untet allen Nationen drang

te sich jezt hinzu, die Mangel in so vielen

andern Theilen der Gesezgebung zu entdeken,

und vereinigte sich zu einem allgemeinen und

^ einstini»

') Der Titel seine« berühmten Deel« ist: ^i!«!««

Iibi-1 äe'?linc!pi 6i un» lcienl» nuova , ä'in.

tornu 2II1 commune i>»tur. Hell« n«ic>nl. K»»

poli ,7;«?.' >».

»

.
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einstimmigen Geschrey über die Unbequem»

lichkeit der Gesezbücher, welche den grösten

Theil von Europa regieren, und über die

Nothwendigkeit ihrer Verbesserung. Der

moralische Umlauf der Ideen und nüzlichen

Meinungen ward durch die Arbeit so vieler

Philosophen sehr beschleunigt. Taglich er

oberte die Vernunft mehrere ihrer Rechte.

Den meisten Menschen waren die Vorunhei»

le und Irrchümer, die sie so lange lyranni»

. sict und entehrt hatten, benommen, und der

große Haufe war schon hinlanglich auf ein

neues Licht vorbereitet und fahig es zu er»

tragen. Diese gute Vorbereitung hatte Eu»

ropa überall in den Zustand nothwendiger

Reife gesezt, den Baco forderte, ehe eine neue

Gesezgebung veranstaltet werden könnte *).

Die Fürsten waren selbst ehrerbietig gegen

die freye Stimme der Philosophen, und zeigten

jenen glüklichen Augenblik in geringer Eni,

fernung, in 'dem die Gesezaebung werden

würde, was sie seyn sollte; das Werk nehm»

lich
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lich und die Willung zwcyer verschiedenei!

Krafte, in dem des Philosophen aufgeklarter,

und des Gesezgebers wirksamer Wille in ei»

nen gemeinschaftlichen Pmict zusammen treft

f«n. So vortrefflich aber der Tadel vor»

bandener Gefrze, und die Entdekungen ihrer

Gebrechen waren, so wenig hinreichend und

ausführbar waren die vielei, Reformations»

Plane, die man im Sinne halte, und die

Gegenmittel, welche man vorschlug. Es

schien, als wenn die Anstrengung der Mm,

schen diese alten Damme durchzubrechen, sie

auf die entgegengesezte Seite fallen ließ, ,

und daß sie, stolz darauf, einige Fesseln zer,

brechen zu haben, es nicht bemerkten, wie

sie sich verwikelten und in demselben Augen»

dlik unter das Joch der unbedingten Auclo»

ritat begaben, ba sie glaubten es abzw

schütteln. Es schien, daß die allgemeine

Stimmung des Iahrhunderts sey, besser nie,

derreissen als aufbauen zu tonnen. Dies ge»

schal) , weil die Reformationen einzelner Thei,

le, welche man vorschlug, unüberwindliche

Hindernisse in dem Übeln Verhallnisse fa»,

den, das zwischen dem verbesserten Theile,

und

>



und dt« übrigen, die ihre alten Mangel be

halten hatten, entstand. Die Niederreissuns

eines Gebaudes kann wohl Stülweise ge

schehen; aber die Aufführung eines neuen

fordert Einheit des Risses, Uebereinstimmung

der Arbeit in der Aufführung, und voll-

kommene Harmonie aller seiner Tyeile.

Es war also nöchig, daß sich aus der

Reihe der andern Philosophen ein ausseror,

dentlicher Kopf hervorthate, der den ganzen

großen Umlreiß der Verbesserungen in der

Gesezgebung übersehen, und den ganzen

Plan einer allgemeinen Reformation vorzeich

nen könnte. Diese muste durchaus nach sol

chen Verhaltnissen berechnet werden, daß sie

ein einziges systematisches Ganzes bildete,

in welchem jeder Theil den andern unter»

stüzte und von ihm wieder unterstüzt wür,

de, und indem sich, wie Naynal sagt, die

seltene und schwere Vereinigung und die

glükliche Uebereinstimmung der drey Gesez,

bücher der Natur, Religion und des Staats

fande. > „ ,,, - „. , , ,, ,., .",

D Aber
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Aber welch ein erhabenes Talent, welche

Kraft des Genies war zu einer so großen

Unternehmung nöthig! Ein Talent, welches

sich dem Geiste des Unendlichen nabern,

Liebe zur Ordnung und zum allgemeinen Be

sten in seiner Brust vereinigen, und aus der

Harmonie dcs Universi erkennen könnte, wie

die Harmonie der bürgerlichen Geseze de»

schaffen , und wie groß sie styn müsse ! ein

Talent, durch welches neue moralische und

gesezliche Wahrheiten erfunden, die schon

entdetten reicher an herrlichen Folgen wür,

den; durch die man endlich die verborgen

sten Verhaltnisse, welche eben diejenigen

Wahrheiten, die vorher nur einzeln erschie,

nen , mit einander verbinden , entdeken und

zeigen tonnte !

Diese Kraft des Genies, dicß erhabene

Talent erwachte endlich in Fllangleri. Er

kam auf den Punkt , in welchem die einzel«

nen Wahrheiten einander aufs nachste ge,

bracht waren und die Bahn zu allgemeinen

Grundsazen eröffneten; und bildete nun

sein großes und allgemeines System. Uner,

wartet



wartet erschien die Wissenschaft der Gese,-

gebnng als ein stralendes und woblthatiges

Gestirn, das über unfern Horizont aufgieng,

um bald den übrigen Völkern zu leuchten.

Im Anfang des Jahrs l?8o gab Fllangieri

die bcyden ersten Theile heraus. Ob er

gleich den ganzen Plan entworfen, und die

Materialien zu seiner Ausarbeitung großen,

lheils gesammelt hatte, so waren doch nur

diese zwey ersten Theile , die das erste und

zweyte Buch des ganzen Werks enthielten,

völlig fertig geworden. Das ganze Werk

sollte aus sieben Theilen bestehen. Im Er,

steil wollte er die allgemeinen Regeln der

Gesezgebungskunst entwikeln ; im Zweyten

über bürgerliche und ökonomische Geseze ; im

Dritten über die Criminal < Geseze reden.

Im Vierten wollte er den Theil der Gesez,

gebung, der das Erziehungswesen , die gu»

len Sitten, und den öffentlichen Unterricht

enthalt ; im Fünften die religiösen Geseze ;

lm Sechsten diejenigen, die das Cigenthum

betreffen ; im Siebenten endlich die Geseze

über die vaterliche Gewalt und die gute

Ordnung in den Familien abhandeln. ES .

D 2 sey
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fty mir erlaubt, einen schnellen Blik auf die

Theorien in den beyden ersten Büchern zu

werfen. Vielleicht könnte es unnöchig schei,

nen, ein Werk, das in aller Händen, und

mit der aussersten Deutlichkeit geschrieben ist,

zu analysiren. Aber was würde die Ge

schichte des Geists der großen Philosophen

ftyn, wenn sie nicht zugleich die Geschichte

ihres uns hinterlassenen Unterrichts ware,

und wenn sie unterließe, uns zum Licht ihrer

Gedanken zu führen und ihren großen Ideen

naher zu bringen? Dazu kommt noch, daß

es immer gut ist, die nüzlichen in diesem

unsterblichen Werke enthaltenen Wahrheiten

zu wiederholen. ^

Um die menschliche Glütseeligkeit zu ver«

mehren , und zu bewirken , daß nüzliche Kennt«

nisse der wirkende Grundsaz zum Besten der

Staaten werden, ist das sicherste Mittel,

die Meinungen des Publikums über diese

Gegenstande aufzuklaren. So lange diese

ungewiß und wankend in ihren Uctheilen

sind, kann den Irrthümern und falschen

Systemen nie machtig vorgebeugt werden.

Ab«

^



Mer der Unterricht , welcher die öffentliche

Meinung leitet, wird nur dadurch bewirkt,

daß man den Menschen oft das heilige Bild

der Wahrheit zeigt, und wird nur durch un»

merkliche Stufen befestigt umd ausgebreitet.

Die starksten Damme, die izt fahig sind, die

wütende Gewalt der Wellen zu brechen,

sagt der große, Frankreich so theure Necker,

waren im Anfang nur aufgehaufte, und von

der Zeit, die sie zusammen Haufte, fest ver»

bundene Sandkörner*). .,^ ^ .

Der einzige und allgemeine Gegenstand

der Gesezgcbung muß aus dem Zwek der

Menschen, als sie sich zur Gesellschaft ver,

«inigten, hergeleitet werden. Er ist EchalB

tung und Ruhe.

Die erste betrift das Daseyn, und ent»

halt nicht bloß die nothwendigsten Bedürft

Nisse des kebens, sondern auch die, welche

zum anstandigen Wohlfeyn, und zum Besten

der Gesellschaft erforderlich sind. .

, D3 - c D«

') Erste» Buch von oen allgemeinen Vegelu ler

Wissenschaft ler Gestigebung.
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Die ziveyt? betritt die Sicherheit. Für

die Dauer sind Mittel ; für die Sicherheit

ist Zutrauen nöthig. . . . ^

3ftder Theil der Gesezgebung muß der

Gesellschaft eine dieser Woblchaten erzeigen..

Folglich kann die Wissenschaft der Gesezge,

bung nichts wiMhrliches seyn. Sie muß

ihre Regeln und Grundsaze haben ; und die

Jahrbücher der alten und neuen Völker be,

weisen, daß die In ihr begangene Irrlbumer

die schwersten Geisse!« der Menschheit ge,

Wesen sind., ,

Die ersten Regeln dieser Wissenschaft

sind auf die Bedürfnisse der Menschen und

die unzahlbaren Rechte der Natur gegründet.

Sie sind der Ausdrut des Grundsazes der

allgemeinen Vernunft, welche der Schöpfer

jedem einzelnen Menschen als eine Grundre,

gel der Gerechtigkeit eingepragt hat, die in

jedem Menschen dieselbe Sprache redet, und

zu jeder Zeit, unter allen Himmelsstrichen

und Etaalsoerfassungen dieselben Geseze vor,

schreibt. Dieß bestimmt ihre absolute Gü«e.

Aber
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Aber die Nationen sind einander nicht

ahnlich, und die Regierungen haben nicht

alle dieselben Verhältnisse. Die Verschie,

deiche it der Charaktere und Köpfe unter den

Menschen, ihr Wankelmut, und die Unruhe

ihres Geistes theilen sich dem Staatskörper

mit. Dieß ist die Quelle der relativen Gü»

»e der Geseze. Wenn die Sitten eines Iahr

hunderts nie mit den Sitten Hes Verstosse,

nen oder des künftigen übereinstimmen; wenn

jede Regierung ihre besonderen Formen hat;

wenn dasjenige , was sie zur einen Zeit

wirken macht, sie zu einer andern in Untha»

tigkeit laßt; wenn das Interesse der Völker

sich wie ihre Generationen Verändert , und

nach der Verschiedenheit der Meridiane selbst

verschieden wird : so ist augenscheinlich , daß

man bey den Gesezen ausser ihrer absoluten

Güte quch auf den Zustand der Nation,

welcher sie gegeben werden, Rütsicht neh,

men müsse. Da die Umstände, und dieVer,

anderung der Sitten und des Interesse den

Verfall des Systems der Gesezgebung ver»

ursacht.haben, so ist es nöthlH, das Gebäu,

de entweder auszubessern oder es zu zerstö,

D'/ «n,
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ren, um es nach einem neuen Riß wieder

aufzuführen. Wenn die erste von diesen

Operationen leicht scheint , wie viel Schwie

rigkeiten hat nicht die andere ? Das Mis,

trauen der Unwissenheit , das Geschrey der

Privatvortheile, die Verschwörungen deS

Neides, die blinde Verehrung des großen

Haufens für alles Alte, seine Verachtung

alles Neuen, sind lauter Hindernisse, die alle

Staatsmanner abhalten müssen , eine alte Ge,

sezgebung über den Haufen zu werfen. Sie

können nur alsdann ihren Zwek erreichen,'

wenn sie es dahin bringen , daß das Volk selbst

«Ine Reformation wünscht, und diese Vorbe,

reitung ist schon den der izigen Lage der Din

ge geschehen ; wenn sie dem Volk Zutrauen '

zu den neuen Gesezen, die gegeben werden sol

len, einflößen, und sich sein günstiges Vorür,

theil dadurch erwerben können, daß sie diese,

«igen Geseze, welche den bekanntesten und voni

großen Haufen am meisten empfundenen Mis»

brauchen vorbeugen, lns hellste licht stellen.

Aber der Umsturz der Gesezbücher ge,

schieht langsam. Er kann folglich immer

'' noch

,.



«och eine Zeitlang ausbleiben. EineObrig,,

Kit also, die bestimmt ist, Sensor, der Ge*

seze, Hüter der Dauer und Bewahrung der

Verhaltnisse und des, Zustandes der Nation^

zu schn/ müßte über die Ursachen der Un,.

ordnungen wachen, und dem Landesherr.»,

die leichtesten und bequemsten Gegenmittel .

vorschlagen. Der Gegenstande., welche, die»

Verhaltnisse von relativer Güte der Geseze^

ausmachen , sind viele. Der erste ist die Art

und. .Beschaffenheit der. Regierung. Sie

sey democrat.jch^ aristocratiseck, monarckisch'. .

oder vermischt; so müssen Gerechtigkeit 4,nl>^

Maßigung immer ihre Seele, feyn. Da eA

FNangiel., bey der Vielfaltigkeit und.V^er^

schifdenheif. der vermischten Staatsverfassung

gen unmoglich war, seine Ideen über sie^

auf allgemeine Grundsaze zurükzuführen^ ss^

untersuchte er blos die Natur der englischen

Constitution^ und zeigte, die.mit ihr. verbüß ,

denenVorcheile.unb Mangel /weil die Ver,

bindung aller drey ;

formen sich, in ihr n^hr,,.qls in jeder andern .

'^Mlegt.^,^^ ^^^'^

D5 Der
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Der zweyte Gegenstand dieses Verhalt,

„isses ist der allgemeine Grundsaz, der den

Bürger in allen Staaten Handeln macht,

ncmlich die K.iebe zur Mackt. Mre Wir,

kbngen sind Nach den verschiedenen Regie,

rtmgsformen verschieden. In freyen dcmo,

cratischen Staaten macht sie den Bürger

tugendhaft, in despotischen niedrig; und die

Gefeze müssen streben, sie wohl zu lenfm

und zu leiten. '^^..^

" Der dritte Gegenssand der relativen Gu

te' ist die Den'kllnMrt und Beschaffenheit

der Nationen. Diese ist beständig verschie,

din,'so wie in jedem Iahrhundert der all,,

gemeine und herrschende Geist, der d^n^rol«'.

fern Theil der Nation belebt, unk die b>V

sondern EigeNschaflen eittes jeden Volt"s"ver>

schieden sind. Der Geist und die berrschende^

Denkungsart fast aller alten Völker bestand^

in Starke, Mulh und .kriegerischer Tagend. .

Diese machten das eine Volk Machtiger .D.

däs andere ; >nd >aher muste die erste Eör,

gi'eines'Gil^zgeber5 schn', ' eine müthige^,

Seele in einem behenden kraftvollen Körper

l«
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zu bilden. Reichthum ist der Geist, und die

herrschende Denkungsart der neueren Voll

ker, und deshalb müssen Ackerbau, Künste,

Handel, Erwerbung, Erhaltung und Ver»

Heilung der Reichthümer izt die Hauptge,

gestände der Aufmerksamkeit ,eines.Gesez,

gcbers feyn. Ausserdeiy ist der Unterschied

des Charakters, Geistes, und l^r,besondern

Eigenschaften einer jeden. Nation , wenn er,

gleich nicht mehr so groß ist, als in den he,

roischen Zeiten, ili welchen zwey Völker im»

mer durch überwindliche Damme von einanf

der geschieden waren, dennoch stark genug,

um einen großen Einfluß auf den Geist ih»

rer besonderen Gesezgebung zu ,baben.

Das Clima ist die vierte Galtung von

Verhal^tniß, welches die Geseze haben müst

sen. ?lber es. ist nicht jene höchste Gottheit,

jene einzige und allgemeine Ursache aller

moralischen und politischen Erscheinungen,

für welche Montesquieu es. hielt. Unser

Verfasser, gleich weit davon entfernt, ihni

mit diesem Philosophen Me« zuzuschreiben,

und ihm mit.^Wyß M« abzusprechen, wahlt

«ine
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eine Mittelstraße , und zeigt, baß das Clima

als mitwirketive , nicht aber als absolute

Ursache, auf das physische und moralische

Einfluß haben könne, daß dieser unter sehr

ßeißen oder sthr talten Himmelsstrichen sehr

stark, unter den gemaßigten aber kaum be

merkbar sey , und daß der Unterschied der

Mmate nicht allein von der Pothöhe eines

tnndes abhange : sondern daß diese von vie

len andern Löcalumstanden , z.B. von der

Höhe des Landes über der Meeresflache,

von der Große des festen Landes, von der

Natur des Erdreichs , der Nachbarschaft von

Maldern , der Höhe und Lage der benach,

harten Berge, von den herrschenden Win,

den, und so ferner, bestimmt werden müsse.

Daher muß die Macht des Climäs, wie sie.

auch schn mög«, nicht vom Gesezgeber ver,

säumt werden, der seine Wirkungen, wenn

sie schablich' sind , hemmen , wenn sie nüzlich

sind, gebrauchen , wenn sie gleichgültig sind,

in Ehren Halten muß. '^

' 'Die Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit

des Erdreichs, die Local-tage und Größe

.''' , des



des Landes haben großen Einfluß auf die

besondere Art von Industrie seiner Bewoh,

ner, und werden eine Richtschnur für die

nüzlichsten oekonomischen Gefeze. Sie sind

folglich der fünfte und sechste Gegenstand der

Verhaltnisse in der Gestzgcbung.

Die Nationalreligion ist der siebente Ge,

genstand der relativen Güte , und eines der

wesentlichsten Verhaltnisse, auf welche der

Gestzgeber Rüksicht nehmen muß. Hier zeigt

Filangieri erst, wie sehr das religiöse Sy»

stem des Heydenthums den Grundsazen der

Moral widersprochen habe, und wie sehr

Mr uns der glüklichen Revolution zu erfreu,

<n haben, die das Christenthum bewirkt hat,

indem es die Moral vollkommen machte,

und dadurch den Staat und die öffentliche

Ruhe sicherte. Die Regeln, die, aus dem

Verhaltnisse der Geseze gegen die falschen

Religionen herfließen, müssen Verbesserungs

regeln, diejenigen aber, die aus ihrem Ver»

haltnlsse zum Christenthum entstehen, müssen

.blOs Regeln der Beschüzung seyn.

'.' "End,



Endlich ist die Reife des Volks der lezte

Gegenstand der Verhältnisse, in denen die

Geseze stehen. Alle Völker gehen von der

Kindheit zur Reife, von dieser zur Abnah,

<ne im Alter, und zum Untergang über.

Geseze , die für das eine Alter passend sind,

sind es nicht für das andere. Die Zeit der

Reife eines Volks sollte billig die Jett seyn,

in der seine Gesezbücher umacschaffen wüe,

Hen. In dieser stehen izt die meisten Euro,

paischen Völker: und doch werden sie noch

von den Gesezbücher« ihrer Kindheit regiert.

Aber die Zeit dieser nothwendigen Umschaft

fung ist noch nicht ganzlich verflossen. Wenn

die Regierungen sich entschlicssen, ihren lan»

gen Wankelmut zu verlassen, so wird der

Verlust einer bequemer« Zeit gewiß erseft

werden. Die Völker werden von neuen ihr«

Kraft , und vielleicht gar die Hofnung einer

unsterblichen Dauer erhalten.

*) Wir geben izt von den allgemeinen

Regeln der Gesezgebungslunst zu den p<?l»ft

lcben

') Zwevtes Buch von den politischen und ökoiu«

mischen Ges<M. »t« Theil.



sckch lllid srondmiftben Gesezen über, MH

finden, daß die 'beyden emzigen Gegenstande

dieser' Geftze »evslkerung und Reicktbnm

sind. Keine Gesellschaft ist ohne Mmschen:

nirgends sind Menschen ohne Mittel zum

Unterhalt. . Cs ist eine unnüze Untersuchung,

ob die 'Bevölkerung der alten Staaten gros,

fett war, als bey uns. Ausgemacht aber

ist, daß sie nirgends so groß ist, als sie

seyn tonnte; Alle Mittel, Preise , Bcloh,

Nungen und Strafen, mit welchen die Ge,

seze bis izt für diesen großen Gegenstand ge,

sorgt haben, werden eitel und kraftlos seyn,

so lange die Hindernisse der Ehen vorhan

den sind. Die menschliche Natur strebt'Nach

dem naturlichen Laufe der Dinge, sich aus,

serordentlich zu vermehren. Nehmt also die

Hindernisse dieses allgemeinen Strebens weg,

und die Volksmenge wird von selbst zunch.

Min. Aber welche sind diese Hindernisse ? —

Es-ist.l«eln ökonomssches und politisches

Axiom, daß alles, was den Unterhalt er,

fchwert, die Bevölkerung verringert. Folg,

lich bestehen jene Hindernisse in der kleinen

An,
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Anzahl derer, die Landeigentbum haben, und

der großen Menge derer, die kein. Eigenthum

besizen, in der kleinen Anzahl solcher, deren

Eigenthum klein, und in der weit betrachte

lichern Zahl von Leuten, deren Besizung

groß ist, in den ungeheuren und unveraußer,

lichen Reichthümern der Geistlichkeit,, welche

Früchte der Unwissenheit und des Fanatismus

roher Iahrhunderte sind ; in den ubermässi,

gen und unertraglichen Auflagen, und der

gewaltsamen Art sie einzufordern; in der un,

geheuren Größe der stehenden Heere,, die

dem Akerbau und den Handwerfen so viele

Hände rauben, und bestimmt zu seyn schei,

nen, Europa im Kriege durch ihre Waffen,

im Frieden durch ihren gewaltsamen Calibat

zu entvölkern; endlich in den öffentlichen

Ausschweifungen, und im freywilligen Ca,

libat, welche gegenseitig Ursache und Wir,

kung sind, und aus einer unendlichen Mm,

ge mitwirkender Ursachen entstehen, beson

ders aus dem großen Elend des Volks und

dem ungeheuren LuM, der den Mittelstand

verzehrt. .. ^,

Um



Um diese Hindernisse zu überwinden,

wüßte mil Abschaffung der Primogenitur und

derFideicommisse ein Anfang gemacht werden,

wodurch denn die Anzahl der Landeigenthü,

wer vermehrt, und jene großen Massen,

welche wenige auf den Trümmern von vielen

groß machen, zerstükt würden.

Die Unverausserlichkeit der Lehngüter,

die izt großentheils brach und unbebaut lie

gen , weil sie aus übel verstandenem Inter

esse des Fürsten von dem Umlauf der Eon-

tracte ausgeschlossen sind, müßte alsdann

aufgehoben werden, und zugleich müßten die

Fürsten ihre Domamen» Güter niederlegen,

und sie dadurch zum Eigenthum anderer,

und zum Akerbau brauchbar machen. Fer»

ner müßte eine nüzliche Reform der Natur

der Abgaben und Tribute sowohl in ihrer

Nertheilung, als in der Art ihrer Hebung

vorgehen. Die ferneren Erwerbungen der

Geistlichkeit sind fast in allen europaischen

Landern verboten worden. Allein durch diese

Geseze ist nun der Fortschritt des Uebels

verhindert, seine Wurzeln sind aber nicht

E ausge,
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ausgerissen, und die ungeheuren Relchthu-

mer der Geistlichkeit sind noch immer in ih

ren unsterblichen Handen. Doch verspart

Filangieri, um seinem Plan getreu zu bleiben,

seine Vorschlage zu Gegenmitteln aufs fünfte

Buch seines Werks, das von den Gesezen,

welche die Religion betreffen , handeln soll.

Der Callbat der Heere kann nicht auf

gehoben werden, so lange sie Micthlinge und

stehend sind. Es scheint aber, daß bey der

jezigen Lage von Europa, bey unfern Sitten,

bey der jezigen Politik diese stehenden Heere

der innern Ruhe des Staats eben so schäd

lich sind, als seiner aussern Sicherheit. Man

errichte also unter jedem Volk an ihrer

Statt eine hinreichende Anzahl freyer Bür

ger, die so gebildet sind, daß sie jeden Au-

genblik zur Vertheidigung ihres Vaterlandes

im Kriege bereit seyn können, ohne deswe

gen im Frieden unnüz oder verderblich zu

seyn. Auf diese Art würde man im Noth,

fall die tapfersten Soldaten haben. Kraft

volle Landleute, Handwerker, freye Bürger,

Vater und Ehegatten würden das Schwert

zur



zur Vercheidigung ihrer Familien und Be,

sizungen mit größeren Muth ergreifen, als

gemicthete Soldaten, die im Müßiggang

der Garnisonen zu Weichlingen werden und

oft unter den Beschwerden des ersten Feld,

zugs erliegen. Bey dieser Reformation der

Landtruppen könnte dl« Regierung die See,

truppen vermehren, weil diese die Nation

durch Vercheidigung und Beschüzung des

Handels bereichern. Wenn die Anzahl der

Unverheyratheten auf diese Art verringert

wird, und Geseze, Regierung und eigner

Wohlstand einem jeden Bürger die Ehe ver,

statten, so werden auch bald die öffentlichen

Ausschweifungen sehr merklich abnehmen.

Der zweyte Gegenstand der politischen

und ökonomischen Geseze sind Reickchümer.

Ihre drey allgemeinen Quellen sind Akerbau,

Künste und Handel. Der Akerbau giebt

uns die Landesproducte, die Künste vermeh,

ren ihren Gebrauch und ihre Verzehrung,

der Handel vertauscht sie, und giebt ihnen

dadurch einen neuen Wehrt.

E 2 Aker,
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Akerbau ist also die erste und absolute

Quelle der Reichthümer; daheö ist denn auch

jeder nicht auf ihn gegründete Wohlstand

eines Volks ungewiß; daher müsten unter

jedem Volk, das mit Vortheil Akerbau trei

ben kann, die Geseze die Beförderung der

Künste und des Handels nicht vernachlas,

sigen, aber sie immer den Fortschritten des

Akerbaus unterordnen. Eine weise Gesezgc-

bung muß sich bemühen, die Hindernisse-,

die der Fortschritt des Akerbaucs im grösten

Theil von Europa findet, aus dem Wege

zu raumen. Diese Hindernisse entstehen ent,

weder aus der Regierung und ihrer Ver

waltung, und sind Mangel an Freyheit mit

den notwendigsten Bedürfnissen zu handeln;

bestandige Veranderung der Auflagen; Land,

taxen; Verausserung der Staats -Einkünfte;

die Beschaffenheit einzelner Abgaben; die

Art sie zu heben, und das gegenwartige

Militar »System: oder sie entstehen aus

einzelnen Gesezen , die gerade auf den Un,

tergang des Akerbaues abzuzweken scheinen,

das in vielen Orten vorhandene Verbot sei,

ne



ne Besizungen^) zuzumauren oder zu ver,

schließen; die Lehnszehnlen ; der personliche

Fl-obodienst; die Leibeigenschaft; alles trau«

rige Folgen des Feudal « Systems : oder sie

entstehen endlich aus der ungeheuren Größe

der Hauptstädte, welche alles verschlingen,

alles sich zueignen, und nur dazu dienen,

die Regierungen in dem Wahn, daß ihre

Völker glütlich sind, zu erhalten. Man

raume aber diese Hindernisse aus dem Wege,

helfe dem inner» Handel auf, vermehre die

ßahl der Eigcnthümer, vertheile die unge,

heure Volksmenge der Hauptstadt ins innre

des Landes, ehre den Landmann durch Aus«

zeichnung und Pramien; und man wird bald

merken, daß die Provinzen wieder aufleben

und der Akerbau in einem hohen Grade

blühe. ^, 7 -. -

, , . ' , , > ,
- ',

> Die ökonomische Gesezgebung, wenn sie

vom Akerbau zu den Manufacturen und

E3 Kün,

') Der Italienische Ausdrul, p«,<Wi. ist mir

dunkel, das Wort wir!i auch «»n kleinen

Bsuerhöftn geblaucht.
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Künsten übergeht, muß die Fortschritte bey,

der miteinander verbinden. Denn wo die

Producte des Erdreichs reichlich ausfallen,

müssen die Künste und Manufacturen, wel,

che eine größere Menge roher Materialien

bearbeiten, aufgemuntert werden. Wo hin»

gegen die Producte des Erdreichs in gerin»

gerer Menge sind, als ihre Verzehrung,

müssen die Manufacturen, welche rohe Ma,

terialien im geringeren Maße bearbeitenden

Vorzug haben. Man befördere Hauptsach,

lich den Anbau solcher Producte, die das

Land ausschliessend hervorbringt, und mun>

tere gleichfalls besonders diejenige Manu,

factur mehr als alle andere auf, .welche

durch die Vereinigung mehrerer glüklicher

Umstände an andern Orten nicht angelegt,

oder nicht zur Vollkommenheit gebracht wer,

den könnte. Ueberhaupt aber bedürfen Ma,

nufacturen und Künste nur die stillschwei

gende Lenkung und den Schuz der Gcseze.

Der Gesezgeber hebe also erst die Hinder,

Nisse, die hauptsächlich in solchen Gesezen

bestehen, welche die, Concurrenz der Künst,

ler vermindern wollen: z,B. Gilden, Rech»

t«
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te der Meisterschaften und ihre ausschlieft

senden Privilegien. Dann fange er an»

durch Auszeichnungen und Pramien, so wie

der Vortheil seines Staates es erfordert,

einige mehr als die andern aufzumuntern

und zu befördern.

Die allgemeine Denkungsart der Ratio,

nen, die in vorigen Zeiten ein jedes Volk

kriegerisch machte, führt es jezt zum Handel.

Dieser ist nun die Stüze, die Kraft, und

die gemeinschaftliche Seele der Völker. Der

Gesezgeber muß also, sobald er untersucht

hat, welche Art vom Handel dem Zustande

seines Volks und seiner Staatsverfassung

am zutraglichsten ist, diesen Handel vor al

len Hindernissen sichern, die das jezige feh,

lerhafte Zollsystem ihm legt; vor der Eifer,

sucht und dem Wetteifer der andern Natio

nen; vor der Begierde, die fast alle Regie

rungen haben, sich auf eine allzusehr ins

Detail gehende und drükcnde Art in alles zu

mischen, was ihn betrift: vor der Knecht,

schaft, welche die Mutterstadte ihren Colonien

auferlegen; vor der Treulosigkeit der Kauf,

E 4 leute
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leute «nd ihren haufigen betrügerischen Ban<

kernten. Der Gesezgeber muß folglich eine

nüzliche und durchdachte Verbesserung im

Zollsystem einführen , die Hafen seines Lan»

des allen ohne Unterschied öfnen, und den

Grund zu jener Frenbeit legen, ohne welche

der Handel immer schüchtern und langsam

seyn wird. Zufrieden damit, ihn zu be,

schüzen , und unbemerkt zu lenken , verlange

«r nicht alles zu sehen und zu wissen, tra»

ge gleiche Sorge für den Handel der Colo,

nien und ihrer Mutterstadt, und gebe die

bequemsten Gesetze, um betrügerischen Van»

kerutten vorbeugen, oder sie strafen zu kön,

nen; und alle Hindernisse werden verschwin»

den. Aber welches sollen die Mittel zur Be>

schleunigung dieser glüklichen Fortschritte seyn?

Der Strassenbau und ihre Erhaltung; Ca,

näle, eine gute Einrichtung der Münze, de»

ren Wehrt nicht willkührlich seyn kann , aber

auch nicht allein vom innern Wehrt der Me,

talle, sondern zugleich von einer billigen

Vergleichung mit dem Münzfuß anderer Lan»

der abhangen muß. Eine hinreichende See,

macht, die die Ufer der Nation schüzt, und

ihrer

'
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ihrer Flagge auf dem Meere Achtung erwirbt.

Dies ist die einzige Uiiterstüzung, die der

Handel von der Regierung erwartet; alles

übrige thut der Privatvonheil.

Iudeß hat von allen oekonomischen Opc«

rationen leine größern Einfluß auf Handel,

Gewerbe und Verbau, als das System der

Abgaben. Als die alte Sitte, zu den all«

gemeinen Ausgaben des Staatskörpers ei,

nen weiten Strich Landes abzusondern, auf«

hörte, nahmen die Regierungen ihre Zu«

flucht zu den Beyteagen der Bürger. Ihr

Maaß muß das Staatsbedürfniß seyn , un»

ter welchem heiligen Namen aber nur das

begriffen werden muß, was man erfüllen

kann , ohne das Volk zu beschweren und aus«

zusaugen. Sie müssen nach den verschie,

denen Vermögensumstanden eines jeden,

Bürgers vertheilt werden. Aber die nahe,

ren Bestimmungen sind großer Schwierig«

leit unterworfen.

Die invirecten Abgaben sind entweder per«

sonlich und alsdann die willkührlichsten,

C5 die
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die empörendsten und die am wenigsten für

den Staat vortheilhaften ; oder sie sind re.

al, und sind, wenn sie im Allgemeinen be,

trachtet werden, unregelmaßig und unbestan

dig. Betrachtet man sie Theilweise, so müs

sen sie, sobald sie von unentbehrlichen Be-

dürfnissen gehoben werden, nothwendig ver

derblich, übel vertheilt, und einem Theil der

Bürger unertraglich seyn; werden sie von

weniger nothwendigen Waaren gehoben, so

schlagen sie der Industrie eine tödtliche Wun

de , sobald sie auf die Ausfuhr oder die in

landische Cireulation der Landesproducte ge

legt sind. Gehen sie aber blos die Einfuhr

fremder Waaren an, so sind sie nur eine

Illusion schlechter und kindischer Politiker,

die in der Meinung, die National «Indu

strie auf den Ruinen der fremden zu erhe,

ben, alle ihre Zweige durch unnüze Vermeh

rung der Geldausgaben zerstören. Der Zehn

te 'von den Landesproducten , der den An

schein größerer Billigkeit hat, und die beste

aller indirecten Auflagen zu seyn scheint, ist

in der That für die gemeinschaftliche Quelle

der Reichchümer am nllerschadlichsten und

'.-> Verderb,



verderblichsten. Zulezt findet sich bey allen

indirekten Auflagen die Unmöglichkeit, ein,

zusehen, ob die Summe der Contributionen

die Krafte des Volks, das sie zu bezahlen

hat, übersteigen; und zugleich mit ihr eine

Menge von Erpressungen, die von der He

bung so vieler Gefalle unzertrennlich sind.

Die einzige auf alle Weise gerechte und be»

quem« Auflage ist die directe oder Grnnv,

stener. Dies beweiset ihre sorgsame und bis,

lige Vertheilung unter allen Gliedern des

Staates, die aus der Einheit der Abgabe ent,

stehenden Vortheile; die Leichtigkeit, sie wohl

zu vertheilen ; die Hebung aller Hindernisse,

welche das jezige System der Auflagen dem

Akerbau, der Industrie und dem Handel in

den Weg legt; die Leichtigkeit, die Abgaben

nach dem reinen Product der National > Ein»

künfte zu bestimmen, und das enge Band,

welches auf diese Art die Vortheile des Für,

sten und des Volks, die in der Unordnung

der indirecten Abgaben einander bestandig

entgegen streben, mit einander verbindet.

Bey diesem System directer Abgaben muß

der Wehrt der Producte des Erdreichs eher

'.!.. ab.
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«I>« als zunehmen, und die Aufhebung o"<r

Exemtionen einzelner Körper im Staat , und

aller Privilegien würde eine feiner glüklich»

sten Wirkungen, und seiner wünschenswchr»

testen Resultate werden. Dock) ware es noth»

wendig, daß die Einführung dieses Systems

an die Stelle des alten nicht plözlich gei

schahe, sondern fleißig vorbereitet und Stu«

fenweise ausgeführet würde; und die Re

gierung müßte durch diese Veranderung nie

gewinnen wollen , weil sie sonst das so durch,

aus nothwendige Zutrauen des Volks verlie»

ren würde.

, Die Hebung der Abgaben würde als

dann sehr erleichtert, und weit weniger de,

schwerlich werden. Sie würde keine von

den drütenden Unordnungen haben, die von

den bcyden gewöhnlichen Arten die Auflagen

einzutreiben , unzertrennlich sind ; nemlich

entweder Hcbungsbcdiente zu halten, oder

sich die öffentlichen Einkünfte von Pachtern

auszahlen zu lasscn. Das Volk selbst tonn,

je die Einkünfte des Staats eintreiben, in»

dem die Repräsentanten jeder Gemeinde sie

höben;



77

höben; und auf dieft Art würde die Gchaar

von Mittelspersonen abgeschalt werden, in

deren Handen ein großer Theil der Auflagen

sich, verliert, ehe sie in die Hande des Für»

sten gelangen. . .5,1.- ,

Es mäste aber auch ausser dem ordent»

lichen und beständigen System der Auflagen

auf Mittel gedacht werden, durch welche

man die ausserordentlichen und unerwarteten

Slaatsbedürfnisse befriedigen tonnte. Ein

ungebraucht liegender Schaz, wie die Alten

ihn hatten, würde eine zu große Geldmasse

aus dem Umlauf nehmen, und dadurch so,

wohl dem Handel, als den Gewerben scha,

den. Das System der Staatsschulden und

der ausserordentlichen Auflagen, die mit den»

Bedürfniß zugleich aufhören, ist von einer

weisen Politik verworfen. Fungier, schlagt

vor, alle jahrlichen Ersparungen der Staats,

einkünfte, Bürgern, die Eigenthum im Law

de besizen, mit der Bedingung zum Darlehn

zu geben, daß sie, sobald sie die Staatscas,

se zurükfodert, wieder ausbezahlt werden

müssen, und Grundstufe, die bis zur Abbe,,

zahlung
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Zahlung der Schuld unverausserlich waren,

zur Hypothek dafür anzunehmen.

Aber die Reichthümer des Staates müst

sen nicht allein durch diese Mittel zurütge,

rufen, sie müssen auch wohl vertheilt wer,

den. Vollkommne Gleichheit des Vermögens

der. Bürger kann nur in einer werdenden

Republik Statt finden. Nicht alle Mew

schen haben gleiche Kräfte und gleiches Be,

dürfniß. Die Zahl der Glieder ist in den

Familien verschieden. Folglich kann die im

Anfang vollkommen gleiche Vertheilung nicht

lange gleich bleiben. Daher ist Filangieri

derselben Meinung als Aristoteles, und ver,

langt nicht das Hirngespinst einer vollkomm«

nen Gleichheit durchzusezen.

Es ist nur notig, eine billige VertheK

lung des Geldes festzusezen, die dessen Zu«

sammenhaufung in wenigen Händen vermei»

det und dadurch einen gewissen allgemeinen

und verhaltnißmäßigen Wohlstand unter allen

Gliedern des Staats befördert. Der Gesez,

geber wird diesen Zwek erfüllen, wenn er

durch
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durch Abschaffung des Rechts der Erstgeburt

und der tobten Hand die Anzahl der Eigen»

thümer vermehrt , den Umlauf aller Münze

in der Hauptstadt , in welcher sie begraben

bleibt, verhindert, -und wenn alles sonst gleich

ist, beym Kauf von liegenden Gründen , den,

welcher noch keine hat, jedem andern Guts

besitzer vorzieht.

Aber das leichteste Mittel, eine billige

Vertheilung der Reichthümer zu bewirken,

kann der Gesezgeber im Luxus finden. Die,

ser Luxus ist eine Wohlthat für den Staat,

sobald man unter dem Worte den Gebrauch

der Reichthümer versteht, um sich durch seit,

nere Mittel, welche die Bequemlichfeiten des

Lebens und die Freuden der Gesellschaft ver,

mehren können, eine angenehme Existenz zu

verschaffen. Aber sobald man den Begriff

zu allgemein macht, und mit diesem Namen

jede zu verschwenderischer Pracht oder elteln

Grosthun bestimmte Ausgabe benennt; so

ist der Luxus offenbar verderblich für den

Staat. An und für sich selbst verdirbt er

die Sitten nicht. Im Gegentheil machen

die
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die guten oder verdorbenen Sitten eines

Volks seinen Luxus selbst gut oder schlecht

Der Gestzgeber muß also, wenn er den

kuxus leiten will, die Sitten leiten, gute

Ordnung unter allen Standen der Gesell«

schaft erhalten, und auf diese Art wird <e

im LuM das Resultat des Wohlstandes sei»

„er Nation, die Seele ihres Fleißes, den

Austheiler ihrer Reichthümer wahrnehmen.

Es ist endlich ein Irrthum aller öekonomi

schen Schriftsteller , daß der Luxus im all»

gemeinen Sinne immer ein Uebcl für die

Nation, sey; da es doch Falle giebt, in de»

nen er die <mzige Zuflucht «st, die die Po»

litik dem Wut emls Landes öfnct, welches

durch seine ungeheuren Reichthümer an die

Schwelle des Verderbens gebracht ist.

i»

:-

,

Diese großen Wahrheiten, von einer

Reihe vieler anderer begleitet, mit einer so

deutlichen Beredsamkeit vorgetragen, die dem

Verstande einleuchtet , wie das Licht des T<l»

«es selbst die Augen derer trift, die nicht

darauf achten ; diese lebendig gemachten und

durch de,, Glanz der Bilder und die Kraft

, der



bei Sentenzen redenden Ideen; diese Bü»

cher, die überall die reinste und wohlthatig»

ste Moral lehren, und in denen die abstrak,

testen Untersuchungen selbst den gewöhnlich,

sten Köpfen faßlich gemacht waren, wurden

mit dem allgemeinen Cnlzüken und Beyfa«

aufgenommen, der das sichere Kennzeichen

des entschiedenen Verdienstes und großen

Wehrts eines Werks ist. Ein jeder erstaun»

te über den großen und originalen Kopf des

jungen Schriftstellers. Veym Lesen dieser

ieyden Bücher schien es, als wenn ein neues

licht sich um den Leser verbreitete, die Gran»

zen seiner Existenz erweiterte, sie erhöhte

und verschönerte. Daher ward der Ruhm,

welcher bey vielen die Frucht des Alters,

ben vielen der spate 3oll der Nachwelt ist,

bald der unzertrennliche Begleiter Filangieri».

Die besten italienischen und fremden Iour,

uale zeigten dieses Buch mit großen und ge,

rechten Lobfprüchen an, und die gelehrtesten

«nd berühmtesten Manner bewiesen ihm in

Briefen und Schriften ihre aufrichtige Hoch,

achtung und Ehrerbietung.

8 Ich
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Ich werde an einer andern Stelle von

Ihnen reden, und füge hier nur noch hin»

zu, daß die übrigen aufgeklarten Völker in

den Beyfall, die Bewunderung und Dank,

barkeit von ganz Italien einstimmten, und

daß sich mitten unter diesem Beyfall das

von einigen wenigen aus »medlen Neid oder

unduldsamen dunkeln Partheygeist bey der

Ausgabe des Werks erhobene Geschrey völlig

verlor. Zum Glüt für die Menschheit hatte

die in ihm hervorleuchtende philosophische

Freiheit nichts zu fürchten. Unsere aufg«,

klarte Regierung erlaubte den Druk, und

bewieß dadurch vor den Augen von ganz

Europa, daß man in Neapel den köstlichen

Vortheil genießt , welchen lac,«» Trajans

glütlichen Zeitalter zuschreibt; daß man mit

Lob den freyen Unterricht eines Philosophen

anhört, der mit Klugheit die Irrthümer an,

zeigte, welche man am meisten verehrte;

und hiedurch brachte sie Giannone« und

Genovesis ehrwürdigen Schatten, die ein

trauriges Erempel der wilden, vom wüten,

den Fanatismus unter uns erregten Verfol

gungen sind, ein heiliges Versöhnungspfer.

Nach



Nach der Herausgabe der beyden Thei,

le im Iahre 1782 ertheilte der König Fi,

langieri die Commende ven S. Antonio

vi Gant« im königl. Constantin , Orden.

Durch den glütlichen Erfolg der beyden er,

sten Bücher seines Werls aufgenumtert, fing

«r mit desto größerem Eifer die Ausarbei,

tung des dritten Buchs, über die Criminal,

gesezgebling , an. Ob er gleich mitten im

Gerausch des Hofes lebte, und verbunden

war , als Offieier und Marschall im Gefol«

ge des Königs zu seyn, so verging doch kein

Tag, an dem er nicht an seinem Werke ar,

bettete. Die von seiner frühen Iugend an

erworbene Fertigkeit im Meditiren begleitete

ihn überall. Selbst die Wachtstuben wur,

den oft sein Studierzimmer. Dort wieder»

holte er seine Ideen, und vertiefte sich in

denselben; und dort ward ein großer Theilje,

ner erhabenen Lehren, die in der liefen Stille

einer ruhigen Einsamkeit entworfen zu seyn

scheinen, durchdacht und niedergeschrieben.

Indes starb gegen das Ende des Iahrs

l?82 sein Oheim der Erzbischof, mit dem

F 2 der
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der Rilte,r Filangieri ausser den Banden des

Blutes durch die zärtlichste Liebe verbunden

war. Der König gab il;m nun einen neuen

Beweis seiner Gnade durch Ertheilung des

durch den Tod des Erzbischofs erledigten

Priorats von St. Antonio di Sarno in eben

diesem Constantins » Orden. Voll von Dank,

barkeit gegen seinen wohlthaligen König,

und voll von warmen Eifer, die Menfch,

heit von so vielen aus den fehlerhaften Cri,

minal'Gesezen entspringenden Nebeln zu b«,

freyen, beschleunigte Filangieri seine Arbeit,

und gab im Jahr 1783 den dritten und vier»

ten Band seines System» ver Gesezgebnng

heraus, die das dritte Buch, dessen Gegenstand

die peinlichen Geseze sind, enthalten. Wir

wollen seine Haupttheorien durchgehen, und

durch diese allmahlige Uebersicht der verschie»

denen Theile dieses Werks werden wir immer

mehr seine Einheit und Nüzlichkeit einsehen.

*) Die Criminal » Geseze haben die Ru,

he und Sicherheit des Bürgers zum Zwek.

, , Diese

^ ») m Buch, vm den Climinal- G«sel«l Mund

iv B«ne.



Diese Ruhe entsteht besonders aus dem Be,

wustscnn der Gefahr, welcher sich ein jeder

»ussczt, der durch Uebertretung der Geseze

seinen Mitbürger beleidigt; und diese Ruhe

«streben die bürgerliche Freiheit.

. Aber die Criminal» Geseze können diesen

.Zwek nicht erreichen, wenn sie die Furcht

der Schulden nicht mit der Sicherheit des

Unschuldigen verbinden. Eine solche noch»

wendige Vereinigung , die in keiner der jezi,

gen Cnminal» Gesezgebungen Europens Statt

findet, ist das große von Klangieri in die»

sem dritten Buche glüklich gelösete Problem.

Er theilt es in' zwey Theile ein; denn im

ersten sucht er den zwekmassigstcn Proceß zu

finden: im zweylen die Straft« mit der.Be»

schaffenheit und den Graden der verschiede,

nen Verbrechen ins Verhallniß zu stellen.

!.,^. .!.,.' <:.: .!. , .,. - ..' 7-^ .'. ^ ,

. j ^,D«r.^erste Schritt des , Criminalpro»

cesses ,ist die gerichtliche :AMage. , yie Ge

seze fast aller Alten, selbst der^ barbarischen

5) erss«,Vh,il v,n l>«m Pl«tlse,/B«nd UI.

^
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Wölker, die nach den Zeitumstanden betrach,

tet, oft consequenter sind, als unsre,, zeigen

uns, daß das Recht anzuklagen immer ein

Cigenthum des Bürgers gewesen ist. Die

Art der öffentlichen Anklage verband, von

den weisen Einrichtungen dieser Geseze ge,

leitet, auf eine wunderbare Weise die öffent,

«che Inquisition und die Privat , Ruhe mit

«inander. ' ^ -

In dem neuern Proceß finden wir anstatt

dieser öffentlichen Anklage, die ftskaliftbe An,

klage, da den Bürgern nur das Recht, Pri,

vatbeleibigungen zu rächen , und die traurige

Freiheit zu denünciiren gelassen ist. Wo

nach der alten Art die Anklage dem Beklag,

ten von ihr<m- ersten Anfang an > bekannt

ward , sehen wir izt eine unvernünftige Me,

thode geheimer und verborgener Inquisition

eingeführt. Wie viele Uebel, wie viele Hin,

dernisse der öffentlichen Ruhe sind aus die,

'ser traurigen Veranderung entstanden! Es

"mäste also' der erste Gegenstanden« Refor,

mation des Criminalprocesses werden , den

Bürgern ihr fMls Recht der Anklage wie.

der



der zu geben, aber den Misbrauch desselben

zugleich soviel als möglich zu erschweren.

Man müste die Strafen der römischen Ge,

seze gegen die falschen Anklager und alle

Verleumder aufnehmen, mit Ausnahme des

Brandmals auf der Stirne für die leztern.

Auch mästen die Ausnahmen dieser Geseze

in Betreff der Personen, die zu keiner Ankla,

ge zugelassen , oder die nicht angeklagt wer,

den können, wie auch solcher Verbrechen, in

welchen allein der beleidigte Theil das Recht

der Anklage haben müsse, aufgenommen wer,

den. Ferner ldas Versprechen des Anklagers/

sich nicht vor ganzlicher Endtgung des Pro,

cesses mit seiner Anklage zurützuziehen. End,

lich müssen die Deutlichkeit und Bestimmt,

heit der Anklagungsformeln , und die Be,

stlmmung einer kürzern Zeit , nach deren Ver,

lauf sie verjahrt würden, die Verlaumoung

erschweren, und die Vertheidigung der Un,

schuldigen leichter machen.

Der Inquisitions-Proceß müste, wie

im alten Rom, blos bey solchen Verbrechen

statt finden, deren Thater von keinem Privat,

F 4 ankla,
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anllager vor Gericht gefordert wirb. Aber

die Unbequemlichkeiten müsten gehoben wer

den, die aus der izigen Inquisitionsart ent-

sieben, wo der Richter die Stelle des An

klagers vertritt, in welcher man auf dem

schlechten und. zwcndcutigcn Grund geheimer

Anzeigen oder der Stimme deu Publikum»

und des Gerückt« bauet; sich den niedrig

sten und berüchtigtsten Uülerbedienten anver

traut'), und welcher überhaupt viele ande

re Mangel ankleben^ Man gebe deni In,

quisitionsproceß eben dieselbe Eimplicilat,

als dem Anllagcproceß. Eine neue ehrwür

dige Klasse von Richtern verwalte allein das

Amt, über solche Verbrechen, die keinen

Privatcmklagcr haben, zu inquirire«, und

ihre Anklage mit denselben Formeln und Fey,

erlichkeiten, die bey den 2lnklagen der Prt-

.. , , , vatbür»

') D« Verfasser zielt hier bcftnlers «uf Vi« in

Neapel so berüchtigten unv verachtet«« Seri«

»am. Man sehe über sie cen Artikel über

lie Gelichts.V«fassung im Königreich Nea»

pcl im erste» Theilc meiner Nachrichten»»»

Neapel un» Sieilien. N. l>< U«h.
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volbürger gebrauchlich sind, zu beginne»,

auf dieselbe Art durchzuführen, dasselbe Ver-

sprechen zu leisten, und sich denselben Ge,

fahren auszusezen. Das Citiren des Ange

klagten und die Gefangennchmung seiner Per

son sind der zweyte Schritt im Criminalp.ro»

teß. Weit davon entfernt die heiligsten Rech»

te des Bürgers zu achten, unterdrükt dieser

Schritt sie vielmehr beynahe bey allen euro

paischen Nationen auf eine grauftme Art,

und tritt sie gänzlich mit Füssen. Die rö,

wische Jurisprudenz zeigt uns eine. einfache

und der bürgerlichen Freyheit zugleich vor»

theithafte Methode; welche genau angenom

men zu werden verdiente. Alles, sowohl

Ansang als Lauf, müste öffentlich seyn. Die

Gefangennchmung des Angeklagten müste nur

in wenig Fallen statt finden-, und nicht als

Strafe, sondern bloß als Verwahrung ange

sehen werden : ausserdem müsten die Ge

fangnisse der Angeklagten von den Gefang

nissen der Ueberzcugten wirklich verschieden

seyn. Zugleich müste das ungerechte System

der Verurtheilung pe» cl?ntum,ci,m nach

dem römischen Gesez verb<ssert werden. Die

8 5 S««,
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Strafe in solchen Fallen müste bloßlmVer»

lust des Vermögens, nicht aber im Verlust

»er köstlichen Rechte des Lebens und der

Vertheidigung bestehen. Aber diese Refor»

malion würde zugleich mit jener andern,

durch welche der Angeklagte auf das Wort

eines Bürgen seine Freyheit behielte, anstatt

zu helfen, eine fruchtbare Quelle neuer Un

ordnungen und Nachtheile werden, wenn

man nicht vorher das ganze System des Cri,

minalprocesses verbessert , und die peinlichen

Geseze der Nation gemildert hat. Kommen

wir aber zu den Beweisen und Anzeigen der

Verbrechen, so zeigt uns eben dieses römi

sche Recht, welches bis jezt unsre Richtschnur

gewesen ist, große Sonderbarkeiten und Wi

dersprüche.

Es würde zu weitlauftig werden, dem

Ritter Filangieri in den einzelnen Bliken zu

folgen, die er auf so viele Irrthümer wirft,

welche diese interessante Theorie sowohl im

römischen Recht, als in allen übrigen Ge,

wohnheiten und Lehren verwirren, aus de

nen die izige Criminalgesezgebnng von Euro,

^ ?. ^ pa



pa gebildet ist. Wir übergehen also alles«»

ne Bemerkungen über die Beweise durch Zeu,

gen und über das Unnüze der freyen und er,

zwungenen Bekenntnisse der Angeklagten selbst;

das lebendige und kraftvolle Gemälde,, mit

dem er den Unsinn der barbarischen und

grausamen Tortur zeigt; die durchdachte und

philosophische Untersuchung , in welcher er

beweiset, daß die bey den Römern entstan

dene, und bennahe vor allen Europaischen

Richterstühlen nach Abschaffung der Orva-

lien und andrer gewöhnlichen Reinigungen

uNglüklicher Weise zum Kennzeichen der Wahr,

chnt gewordene Tortur, ungerechter, grau,

samer und falscher sen> als diese, welche, in

Rüksicht auf die Verfassung barbarischer M,

tionen, damals bequem und nüzlich waren.

Alles dieses übergehen wir, und wollen ihn

bloß hören, wie er die ersten Grundsaze ent,

wikclt, von welchen die ganze Theorie der

gerichtlichen Beweise, die man aufnehmen

wüste , abhangt. < ., .v,... ,.

<:> Der Richter muß, che er einen Burger

zu einer Strafe verMheijen kann, mowli,

'.iiaHg sche
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sche Gewißheit von s«M Uibertretung e5

ncs Gesezes haben. Gewißheit ist allgemein

genommen der Instand "der Seele, da sie

von der Wahrheit eines Sazes überzeugt ist.

Sie, ist von de« Wahrheit dadurch UNter»

schieden, daß diese in der Seele, jene im

Gaze- ist. Die moralische Gewißheit ist der

Zustand der Seele, welche von der Wahr,

helt eines Gazes, der das Daseyn einer nicht

unter unfern Augen geschehenen Thal dt,

hauvtet, überzeugt ist. Ä3enn also der Rich,

tersich der mornlischenGewißheit bey den

Beweisen eines Verbrechens allein überUeße,

s» würde diese ihn zu einer uneingeschränk,

.<en und verderblichen WiNkühr leiten. 'Hber

gebunden cm die Vorschriften der Geseze w

.Rütstcht auf die Anzeigen, und,' gemasigt

turch die gesezlichen BestimnumZert in. An,

fehung der Beweise , zeigt st« uns d<n: M-

fachsten und sichersten Gnmdsaz der Theb,

.rie von den Beweisend Der Richleö muß

also , um die Anklage für wahr erklaren zu

können, moralische Gewißheit mit diesen ge,

^stzlichen Anzeigen verbinden ; wo beyde seh

len, muß er. sie. für falsch erklären; für «i«

.,. gewiß

x

x



gewiß aber, wo er wohl moralische Gewiß,

heit hat, aber die geftzlichen Beweise seh»

len ; od.er wo diese dg sind und die mora»

lisch«. Gewißheit fehlt. In diesem leztern

Falle müste der Angeklagte lud luck« blei,

ben , und sowohl neuen Beweisen von Sei»

ten des Anklagers unterworfen senil, als

auch das Recht haben , neue Beweise für

.s«ine. Unschuld zu führen. Die Regeln für

das Unheil, welche das Gesez vorschreiben

müste, um jene Anzeigen zu bestimmen, wer,

den von Fllangieri mit großem Scharfsinn

angegeben , und betreffen die Beweise sowohl

durch Zeugen , als durch Schriften und An»

zeigen. Aber da hierdurch den Richtern die

willkührliche Bestimmung des nun liquet

überlassen wird, so tonnen die Mißbrauche

dieser so eingeschrankten Willtühr nicht ver,

mieden werden, wenn der Gesezgeber die

Geschäfte des Richters nicht auf eine weise

Art theilt, wenn nicht besondere Richter über

die Tbatsache <L>uäici llel fztto), und an,

der« über das Recht (Qiuäici clel clilitto)

erkennen. Die alte Sitte, der freyen Rö,

mer, dem Angeklagten die Wahl und freye

Aus,
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Ausschliessung seiner Richter zu gestatten,

und die Sitten der Englander, des einzigen

Volles in Europa, bey dem der unschuldig An»

geklagte nicht zittert , haben dem Ritter Filan,

gieri den Stoff zu seinen neuen Ideen über

diesen Gegenstand, der für die bürgerliche

Freyheit von so großer Wichtigkeit ist, ge,

geben. Nach einer schnellen llebersicht die,

ses Punkts in der römischen und englischen

Gesezgebung , zeigte er mit sehr lebhaften Far»

den den unglüklichen Zustand der fehlerhaften

Vertheilung der richterlichen Auctoritat bey

den meisten europaischen Völkern. Die grösten

Unordnungen entstehen aus der Lehnsgericht»

barkeit, und den durch sie in den Iahrhunderten

der Barbaren und Anarchie eingefübrten Miß

brauchen; und bewahren die traurigen Spu»

ren der Unterdrükung und Knechtschaft selbst

im Schoos einer regelmaßigen Staatsverfas»

sung und bey einer weit fortgerükten Cultur.

Hb» die Natur , die uns nicht zum Spiel»

zeug wenlger Machtiger gemacht , sonder»

uns alle Mittel zur Freiheit und Glüksee,

ligkeit gegebm hat , die Natur ist es, de

ren Stimme , vereint mit den besseren Vor,

- . schriften
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schriften der bürgerlichen Gesellschaft, die

Abschaffung der Lehnsgerichtbarkeit anrath.

Diese öffentliche Wolthat könnte leicht erhal

ten werden, ohne selbst die strengsten Ver

hältnisse der Gerechtigkeit im geringsten zu

verlezen, so bald der Verlust dieser schadli

chen Gewalt dadurch ersezt würde, daß die

Krone allem Recht des Rükfalls der Lehen,

und der Zahlung, welche ihre Bewohner

für jene kleinen Vortheile, die die Lehnsleu

te durch diese Veranderung verlieren wür

den, entsagte. Aus dieser Veranderung

würden sehr viele gute Folgen entstehen.

Indem die Verausserlichkeit der Lehngüter

auf der einen Seite so viele Hindernisse der

Hauptgegenstande der politischen und oekono»

mischen Geseze höbe, würde die Abschaffung

der Lehnsgerichtbarkeit sehr vieles heben,

was die nüzlichen Reformationen der Crimi»

nal'Gesezgebung hindern könnte. Die Haupt

sache würde seyn, zu dieser Absicht eine neue

und weise Vertheilung der richterlichen Ge

schäfte anzuordnen.

Ein
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Ein höchstes Tribunal , welches bestimn«

Ware, die Ciasse der Richter auszumachen,

und in jeder Provinz den Vorsiz bey den

Gerichten, wie die Pratoren in Rom zu füh«

,ren ; eine beträchtliche Anzahl von Ricktern

über die Cbatsacken, die über das Daseyn

oder den Mangel des gerichtlichen Beweises,

über djc Wahrheit, Falschheit oder Unge«

wißheit der Anklage und den Grad des Vcr,

trechens entscheiden sollten; eine hinreichen«

.de Anzahl, von Ricklern üb« oa» Reckt, de»

ren Geschaft seyn müste, das Gesez auf die

Thatsache anzuwenden; die verschiedenen Ar«

ten, <inen Richter zu perhorreseiren, welche

„othwendig seyn würden , um die gröste büc«

gerliche ^reyheit mit der genauesten Aus«

übung der Gerechtigkeit zu verbinden; furz

diese ganz« neue Vertheilung, die Filangieri

in einciu hellen Detail vortragt, zeigt beut«

lich, wie durch sie bewirkt werden könne,

daß der Gesezgeber das Gesez nicht auf die

Thatsache anwenden, daß die, welche das

Gesez auf sie anwenden sollen, über das

Daseyn der Thatsache urtheilen können, daß

dieie,



diejenigen, welche über dies Daseyn entschei»

den , nur ein ungewisses und auf kurze Zeit

dauerndes Geschaft haben, und daher ihre

Gewalt nie zu ihrem Vortheil mißbrauchen

tonnen, und daß die richterliche Gewalt,

sowohl der einen als der andern, durch die

möglichste Einschrankung, bey der Gesell

schaft, und nicht in den Händen einzelner

Menschen fty.

Der Theil des Criminal«Processes, wel

cher die Vertheidiguug betrift, müste beson

ders alle Verführungen der Beredsamkeit

verbannen, und alles dasjenige verwerfen,

was die Stanbhaftigkeit und Unempfindlich,

keit, mit welcher jeder Richter, wenn er

sein fürchterliches Amt verwaltet, bewafnet

seyn muß, zerstören könnte. Kurz ; er müste

dem Angeklagten einen oder mehrere Ver

teidiger zu seinem Beystand wahrend des

ganzen Processes zugestehen, aber ihr Ge

schäft einzig auf solchen Beystand, der die

Wahrheit entdekt, einschranken, und <S

durchaus nicht auf Mittel ausdehnen, durch

welche sie verborgen werden konnte. Auf

G dle

)
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die Vertheidigung müste das Urtheil folgen.

Dieses müste nach der neuen Einrichtung

durch vier verschiedene Verrichtungen gespro

chen werden. Die Richter über die Thal,

fache müsten in Gegenwart der Richter über

das Recht, über das Daseyn oder den Man,

gel des gerichtlichen Beweises entscheiden.

Wenn dieses einstimmig von allen Richtern

über die Thatsache abgemacht ware, so mü»

sten sie ihre moralische Gewißheit unt^rfw

che« , und sie nlit dem Kennzeichen der ge

richtlichen Beweise verbinden. Hatten sie

in dieser zweyten Verhandlung die Anklage

für wahr erklart, so würde ihr leztes Ge

schaft seyn , den Grad des Verbrechens zu

bestimmen. Hierauf bliebe den Richtern

über das Reckt nichts anders zu thun übrig,

als durch Anwendung des Gesezes auf die

Thatsache das Urtheil zu vollenden und zu

fallen. Dieses Urtheil müste bestandig in-

appellabel seyn : und nur in dem einen Fall,

wenn das einstimmige Urtheil der Richter

über das Recht offenbar falsch ware, müste

der höchste Magistrat, der den Vorsiz in

dm Gerichten führte, das Recht haben,

vom



bom Landsherrn die Revision des Urtheils

in einem zweyten Gericht zu verlangen, das

aus neuen auf dieselbe Art als die ersten

gewahlten Richtern bestande.- Die Vergü,

tung des Schadens und das Urtheil der

Verläumonng sind die gesezmasigen Folgen

des freysprechenden Urtheils. Die Nergü,

tung des Schadens muß sowohl beym Pri

vat, als öffentlichen Anklager statt finde«,

so bald er ban» licle und aus Irrthum zu

Werk gegangen ist, und in dilsem Fall ist

klin neues Urtheil nöthig. Ist aber die An,

klage vorsazlich falsch gewesen, so muH ein

Urtheil über die Verlaumdung gesprochen

werden , und ihre Strafe muß dieselbe seyn,

welche der Verlaumdete erlitten haben wür,

de, und durch Verlust der Ehre geschärft

werden.

Auf das Urtheil, welches losspricht, oder

wodurch der Ausspruch noch aufgeschoben

wird, könnte in verschiedenen Fallen auch

über die verlaumderische Anklage erkannt

werden. Endlich muß, da das Gesez bey

der Strafe nicht Rache am Verbrecher, sow

G 2 dem
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dern Warnung für Leute, die geneigt seyn

könnten, ein Verbrechen zu begehen, zur

Absicht hat, die Folge des Verdamnmngs-

Urtheils in der Schnelligkeit und möglich,

sten Publteitat der Vollstrekung bestehen,

und alle diejenigen Mittel enthalten, durch

welche die Strafe am wirksamsten für das

Publicum, und so wenig hart als möglich

für den Verurtheilten gemacht wird.

*) Der zweyte Theil des dritten Buchs

enthalt den Theil der Criminalgesezgebung,

welcher sich mit den Verhaltnissen der Stra

fen zu den Verbrechen beschaftigt. Die pein»

lichen Geseze sind der Theil der Geseze , in

welchen dem Bürger die Wahl zwischen der

Erfüllung einer gesellschaftlichen Pflicht , und

dem Verlust eines gesellschaftlichen Rechtes

dargeboten wird. Indem die Gesellschaft

die Rechte, die jeder einzelne Mensch im

Zustande seiner natürlichen Unabhangigkeit

hatte, reprasentirt, hat sie durch den gesell»

schaftll,

») Zweyt« Theil von den Verbrechen und Gtl«>

ftn lV NM.



schaftlichen Vertrag auch dasjenige Recht er,

worden, welches jeder einzelne Mensch vor

her gegenseitig über jeden andern besaß, so

bald dieser die natürlichen Pflichten verlezte.

Dies ist der Ursprung des wahren Rechts

zu strafen. Der Gegenstand der Geseze bey

der Strafe ist weder Büssung der Schuld,

noch Rache wegen der Beleidigung ; sondern

es ist bloß die Absicht, den Missethater zu

Hindern, der Gesellschaft weiter Schaden zu,

zufügen, und zugleich andere vor der Nach,

ahmung seines Beyspiels zu warnen. Das

Verbrechen ist also eine Verlezung des ge,

sellschaftlichen Vertrags, und seine Strafe

ist der Verlust eines gesellschaftlichen Rech,

tes. Aber diese Rechte sind von verschiede,

ner Art. Sie umfassen nicht bloß die bür,

gerlichen , sondern auch die natürlichen Rech,

te, deren Genuß die Gesellschaft sich ver,

sichern muß. Daher leiten die verschiedenen

Hauptelassen, auf welche alle gesellschaftli,

chen Rechte zurük geführt werden können,

uns auf verschiedene Hauptelassen von Stra,

fen. Wenn Leben, Ehre, wirkliches und

persönliches Eigenthum, und die von der

G 3 Bür,
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Burgerschaft abHangenden Rechte die Gegen»

stände aller gesellschaftlichen Pflichten sind;

so müssen auch die Strafen in Lebensstra»

fen, in Strafen an der Ehre, in Geldstra,

fen, und in solche, die den Verbrecher sei,

ner bürgerlichen Vortheile auf immer, oder

auf eine Zeitlang verlustig machen, einge,

lheilt werden. Das Recht der Todesstrw

fen entsteht nicht, wie viele geglaubt haben,

aus der Abtretung der Rechte, die ein jeder

über sich hatte, sondern es entsteht, wie das

ganze Recht zu strafen, aus der Abtretung

der Rechte, die ein jeder über den andern

im natürlichen Zustande besaß. Da man

der Gesellschaft das Recht eines jeden über

das Leben der andern übertrug, muste man

ihr zugleich das Recht der andern über das

Leben eines jeden einzelnen übertragen; und

so sind alle, ohne das Recht über ihr eige,

nes leben abzutreten, auf gleiche Welse der

Gefahr ausgesezt, es für solche Verbrechen,

auf welche die peinlichen Geseze Todesstrw

fen gesezt haben, zu verlieren. Aber der

Gebrauch dieser Todesstrafen sollte gemaßigt

seyn. Sie müste blos auf solche Verbrechen

Ststzt



gesezt werben, mit denen man direct oder

indirect das Leben eines Menschen angegrift

fen hat ; oder aber , die zu den Verbrechen

der beleidigten Majestat vom ersten Grade

gehören ; und dann werde sie auf eine sol,

che Art vollzogen , die sie dem Volk tief ein,

pragt, und den Mlssethater so wenig als

möglich marters.

Der Vertust der Ehre ist der Verlust des

Rechts an der öffentlichen Achtung. Um

dieser Gattung von Strafen ihre gröste Kraft

zu geben, muß die Entehrung^ welche die

Geseze gebieten, sich der öffentlichen Mel»

nung nicht nur nicht widersezen, sondern auch

diese genau unterstüzen. Die Zahl der Ehr,

losen muß nicht zu sehr vermehrt werden,

damit eine ganz auf Meinungen gegründete

Strafe nicht durch allzuhaufige Eindrüke

geschwacht werde. Auch muß diese Gattung

von Strafen nicht gegen den Theil der Ge,

sellschaft gebraucht werden , der das köstli

che Gefühl der Ehre wenig oder gar nicht

lennt.

G 4 Gegen
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Gegen die Geldstrafen macht man ge,

wohnlich zwey Einwendungen. Erstlich daß

sie den Reichen , der das Geld wenig ach»

«et, nicht abschreien; zweytens, daß ibc

Werth, der sich mit dem verschiedenen Reich»

thum eines Volls und mit dem Umlauf der

verschiedenen Perioden der Gesellschaft ver»

andert, die nöthige Gleichförmigkeit und Un»

partheylichkelt nicht bewahren kann. Aber

beyde Einwendungen werden aufboren, so

bald die Geldstrafen nur bey solchen Ver

brechen, die aus Gelbsucht entstehen, g<»

braucht werden; in welchen Fallen man am

statt die Größe der Geldbuse zu bestimmen,

nur den Theil bestimmen kann, der vom Ver,

mögen des Schuldigen genommen werden

soll; und sobald man diese Strafen zugleich

nur gegen solche Verbrecher ausübt, deren

Vermögen sich bis zu einer gewissen Eum»

me belauft. Gefängniß , Verurtheilung zu

öffentlichen Arbeiten, Versendung nach In»

sein und Colonien, Verweisung aus einer be,

stimmten Gegend, nicht aber aus dem Va,

terlande, sind alles Strafen, welche die per,

sönliche Freyheit ganz oder auf eine Zeitlang

aufhe«
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«lfbeben. Ihr Gebrauch, ihre Dauer, ih

re Scharfe können dem Gesezgeber manche

sehr verschiedene verhaltnißvolle Vergütungen

für kleinere der Gesellschaft zugefügte Belei

digungen, und zugleich viele treffliche Mittel

zur Sicherheit , zum Unterricht und Beyspiel

darreichen. Die Strafen endlich, die der

bürgerlichen Vorrechte auf eine Zeitlang oder

«mf immer berauben , und das bürgerliche

Daseyn betreffen, werden gut angewendet,

wenn man sie gegen solche Verbrechen braucht,

die vom Mißbrauche dieser Vorrechte ab

hängen; und wenn die lezte Strafe dieser

Gattung, die Landesverweisung, aus dem

Gesezbuch der monarchischen Regierungen

ausgetilgt wird, in den aristoeratischen nur

die vornehmsten, in democratischen aber al

lein alle Bürger treffen kann.

Nach der Abhandlung dieser allgemeinen

Grundsaze über den Gebrauch der verschie

denen Gattungen von Strafen, geht der

Ritter Filangien zur Betrachtung über ihre

Verhaltnisse zu den verschiedenen , die Ver

fassung eines jeden Volks ausmachenden Ge<

G 5 genstan,



genstanden, und über den Einfluß, den ein

jeder dieser Gegenstande auf ihren relativen

Wehrt haben kann. Hier zeigen uns die

tiefsinnigsten Betrachtungen über die Grund,

säze, welche die Verschiedenheit des Systems

der Strafgeseze nach dem Verhaltniß zu den

verschiedenen Altern des Staatskörpers be

stimmen müssen, und eine helle Untersuchung

derjenigen, die vom Einfluß abhangen, den

die verschicdne politische, physische und wo,

ralische Lage der schon zu ihrer Reife ge,

diehenen Völker auf dieses System haben

nwste; mit einem Wort, die allgemeine auf

den Criminalcode): angewendete Theorie der

relativen Güte der Geseze zeigt uns hier die

Regeln, welche die Theorie ber lieberem,

stlmmung der Strafen mit dem Zustande ei,

nes Volks zu bestimmen haben. Welches sind

aber die Regeln , die diese Uebereinstimmung

in Rüksicht auf Verbrechen festsezen sollen ?

Das Verbrechen ist eine vorsazliche lieber,

tretung des Gesezes. Diejenigen also , bey

welchen das Gesez den Vorsaz nicht betrach»

tet, müssen für unfahig Verbrechen zu be,

gehen angesehen werden. Der Wille ist die

Kraft



Kraft der Geele, die uns nach dem Antrieb

der Meinung oder nach der Ueberlegung der

Vernunft bestimmt. Folglich müssen alle,

die den Gebrauch der Vernunft noch nicht

besizen, oder ihn schon verlohren haben, vom

Gesez als Leute angesehen werden, die un,

fahig sind etwas zu wollen, mithin auch, ein

Verbrechen zu begehen. Wenn eine Hand,

lung freywillig genannt werden soll, so muß

bey dem, der sie vornimmt, Kenntniß von

ihrem Zwek und den mit ihr verbundenen

Umstanden nothwendig vorausgesezt werden.

Bemerkt man nun bey ihm vollkommene Un

gewißheit von der Möglichkeit der durch sei,

ne Handlung hervorgebrachten Wirkung, so

muß diese eine Tochter des Zufalls heißen,

und kann ihr nimmer zugerechnet werden»

Ist die Wirkung seiner Handlung von sei,

. nem Zweke verschieden , wuste er aber zu,

gleich durch seine Kenntniß aller ihrer Um,

stände, daß sie möglich sey; so ist sie ei,

ne Tochter des Versehen«, und nach dem

Maasstab, wie die Kenntniß dieser Mög,

lichkeit größer oder kleiner war, wird die

Handlung mehr oder weniger strafbar,

und

>
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und nahert sich mehr oder weniger dem

Vorsiy.

Da die Geseze die verschiedenen Grade

des Versehen« nicht bestimmen tonnen , mü»

ften sie wenigstens drey festsezen, zu welchen

alle übrigen hingerechnet werden: den Gro's

sien, den Mittlern und den Rleinsten. Wenn

die Umstande bey einer Handlung zeigen,

daß die Möglichkeit der den Gesezen entgegen

strebenden Wirkung dieser Handlung, in der

Seele desjenigen, der sie beging, eben so

groß war, oder größer als die Möglichkeit

der Wirkung, deren Erreichung er sich vor

genommen hatte, so ist das Versehen am

grasten; war sie kleiner, aber nicht sehr ent,

fernt, so gehört das Versehen zur mittler«;

war sie sehr fern , so gehört das Versehen

zur kleinsten Classe. Handlungen^, die aus

ausserlicher Gewaltthatigkeit oder Unwissen

heit entstehen, sind unvorsazliche. Folglich

können sie weder zugerechnet, noch bestraft

werden. Aber wenn die Handlungen ver,

mistdt sind, und gewissermaaßen aus einer

Verbindung ausserlicher Gewaltthatigkeit und

des



des Willens entstehen, so muß man, umdas

verschiedne Maas, nach welchem sie zuge,

rechnet werden können, zu bestimmen, die

Regeln zu Hülfe nehmen, die die rechte

Wahl zwischen zweyen entweder ungleichen:

oder gleich großen Ueb-.ln angeben. Eben so

verhalt es sich bey Handlungen die auch

vermischt sind, und zu gleicher Zeit aus Vor,

saz und Unwissenheit entstehen, wie z.B. die

in der Trunkenheit begangenen Verbrechen.

Bey solchen ist es klar, daß sie, in ih»

rem ersten Ursprung betrachtet, freywil,

lig, mithin strafwürdig sind, und, obgleich

nicht die völlige Strafe des Vorsazes, doch

die Strafe seines geringsten Grades ver

dienen. .

Endlich ist der bloße Vorsaz das Gesez

zu übertreten, wenn er sich nicht in Hand,

lungen aussert, welche es verbietet, keinVer«

brechen; und nur, wenn er sich wirklich

äussert , ist der Versuch zum Verbrechen eben

so strafwürdig, als wenn es vollbracht und

ausgeführt worden ware.

Der
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Der Grad von Verbrechen, welcher die

Größe der Strafe bestimmen soll, muß nicht

allein aus größerem oder kleinerem Einfluß ,

den die Verlezung der gesellschaftlichen Pflich

ten auf die Erhaltung der öffentlichen Ruhe

hat , sondern auch au^ den verschiedenen Um,

standen berechnet werden, welche die Ver,

lezung dieses gesellchsaftlichen Vertrags mehr

oder weniger schwer und strafwürdig machen.

Wenn die erste Betrachtung die Natur und

Art des Verbrechens verandern kann, so

bestimmt die zweyte in jedem Verbrechen den

Verschiedenen Grad des Vorsazes. Die all»

gemeine Regel, mit welcher sich dasDaseyn

eines der drey Grade des Vorsazes tn der,

selben Handlung darthun last, kann durch

folgende Formel angegeben werden. Ist

der Bewegungsgrund stark, oder ist die

Handlung in der Leidenschaft selbst begam

gen ; so ist der Grad der geringste. Ge,

schieht sie aber mit kaltem Blut und reifii»

cher Ueberlegung ; so gehört er zur mittlem

Classe: zur grösten gehört er endlich, wenn

die Handlung ohne Bewegungsgründe, oder

aber aus Bewegungsgründen, und mit Treu»

losigkeit
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losigkelt ober unmenschlicher Grausamkeit ge,

schiebt. Nach Feststellung dieser Grundsale

muß das Verhaltniß zwischen Verbrechen

und Strafe gleichfalls vom Gesez bestimmt

werden, wenn man die verwirrte und um

endliche Reihe von Verbrechen nach den

Haupt-Gegenständen der gesellschaftlichen

Pflichten in gewisse Classen eintheilt, und die

Verbrechen jeder Classe nach ihrer Ratur

und besondern Graden unterscheidet. Man

bestimme, um das richtige Verhältniß zwi,

schen der Strafe und dem Grade zu haben,

für jede Art von Verbrechen sechs zu den

drey Graden des versehen« und des Vors

sazes verhaltnißmaßige Grade der Strafe.

Wenn man so die verhaltnißmaßige Grös

se des Einflusses, den die verschiedenen durch

verschiedene Vergehungen verleiten Vertrage

auf die bürgerliche Ordnung haben, berech,

net; die gröste Strafe, den Verlust nemlich

aller Rechte, auf das Verbrechen sezet, wel

ches alle Verträge angreift ; dann eine Pro

portion angiebt, welche von diesem Punkt

bis zum geringsten der bürgerlichen Vertra

ge
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ge herabgeht, so wird man auf das gesuch,

te Verhaltniß zwischen der Strafe und der

Natur der Verbrechen geleitet. Aber tonnen

die verschiedenen Arten von Strafen, die

wir oben angezeigt haben, hinreichend seyn,

um mit dieser langen und zahlreichen Pro,

gression von Verbrechen im Verhallniß zu

stehen ? Sie werden nicht allein für sich ,

sondern auch in nüzlichen und gerechten Ver

bindungen, in welche der Gesezgeber sie stcl»

len kann, betrachtet, die Zahl der Strafen

sehr vermehren : die Natur der Strafen wird,

wenn der Gesezgeber sie nach den relativen

Wehrt, den sein Volk auf die, gesellschaftli

chen Rechte sezet, beurtheilet, richtig werden,

und ihre Progression wird immer in der ge

hörigen Größe fortrükcn. Werden endlich

die schweren Strafen, welche 'uns« gegen

wärtigen Gesezbücher auf Neinere.Verbrcchm

sezen, gemildert, und wird die gröste Stra

fe nur dem grossen Verbrechen auferlegt,

geht man von dieser , ohne so viele schrelli»

che und von der Grausamkeit ersonnen«

Scharfungen zu gebrauchen, stufenweise zu

geringeren Strafen herab; so erhalt mau,

ohne
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ohne jene unverlezlichen Granzen der Maß!»

gunq, in denen unser Verfasser in seiner vori»

gen Betrachtung geblieben ist, überschritten

zu haben, die gröste Anzahl von Strafen.

Die Einteilung in öffentliche und p«,

vatverbrecken muß nur zur Bestimmung der

Proceß-Form gebraucht' werden. Die er»

steren muß jeder Bürger, den das Gesez

nicht dieses Rechts verlustig gemacht hat,

anklagen dürfen. Ben Privat « Verbrechen

aber muß dieses Recht nur dem beleidigten

Theil oder seinen nachsten Verwandten zu»

kommen. Für ersten Classe gehören alle

Verbrechen , an deren Bestrafung dem Staa»

te gelegen ist; zur zweyten diejenigen, bey

welchen dieß Interesse des Staats sebr ge,

ring ist. Aber die Eintheilung der Verbre,

cher, nach welchen die Vertheilung der

Strafe bestimmt werden muß, entsteht aus

ihrem Verhältniß zu den verschiedenen Clas,

sei^der gesellschaftlichen Pflichten.

Wenn also Gott, der Landesherr, öffent«

liche Treue und Sicherheit, das Völkerrecht,

H die
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die gute Ordnung in den Familien, Leben/

Würde, Chre und Privateigenthum eines

jeden Bürgers alle Gegenstande der gesell

schaftlichen Pflichten umfassen ; so müssen sie

auch die Hauptgegenstande der verschiedenen

Classen von Verbrechen seyn. Die Verbr«

chen gegen Gott müssen sodann alle solche

Handlungen enthalten, welche die Ehrfurcht

verlezen, die jeder Bürger der kandsrelt»

gion und dem öffentlichen Gottesdienst, als

dem Inbegriff aller seiner Pflichten gegen

die Gottheit, schuldig ist. Die Verbrechen

gegen den Landesherrn machen die zwey-

te Classe aus, und enthalten bloß die direci

ten Angriffe auf die Staatsverfassung ,-Vder

auf den Repräsentanten der höchsten Gewalt.

Alle Verbrechen, welche die öffentliche Ruhe

, und Staatsverwaltung stören, gehören zur

dritten Classe, und müsten eingetheilt wer,

dm in Vergebungen gegen die öffentliche

Gerechtigkeit, gegen die öffentliche Ruhe,

Sicherheit, und Wohlfahrt, gegen den Han

del deS Staats, den Schaz, die guten Sit,

ten , Polizey nnd die bürgerliche Ordnung.

Alle Verlezungen der Pflichten , welche ein

Bür>

'



Bürger übernimmt , wenn ihm ein 3heil des

öffentlichen Zutrauens anvertraut wird, ge,

hören zur vierten Classe, welche die Verbre,

chen gegen die öffentliche Treue enthalt. Alle

Verlezungen der Verbindlichkeiten, zu denen

die eine Nation sich gegen die andere ver«

pflichtet hat, und an die jeder einzelne Bür,

ger der Nation unstreitig gebunden ist, sie

mögen nun aus dem allgemeinen Völkerrecht,

oder aus besonder« unter den Völkern er«

richteten Vertragen entstehen, gehören zu

den Verbrechen gegen das Völkerrecht. Un»

ler den Verbrechen gegen die Ordnung der

Familien werden nicht nur alle Verlezungen

der hauslichen Pflichten begriffe«, welche

die Natur im ursprünglichen Familienzusiande

bestimmt, und die bürgerlichen Geseze Mit

dey gesellschaftlichen Pflichten vereinigt ha«

ben; sondern auch alle Verbrechen, welche

Fremde gegen die hauslichen Rechte bege,

hen. Endlich machen alle Anfalle auf das

Leben und die Person eines Bürgers, alle

seiner bürgerlichen und natürlichen Würde

zugefügten Beleidigungen, alle Nachstellung

gen seiner Ehre, alle Angriffe seines Eigen»

H 2 chums
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thums die vier lezlen Classen dieser allgemei»

nen Eintheilung der Verbrechen aus.

Nach dieser vortreflichen Ueberstcht ver,

tieft Fllangleri sich in ein umstandliches De,

tail der in jeder angezeigten Classe enthalte,

nen Verbrechen, und ihrer besondern Ver»

Haltnisse zu den peinlichen Gcsezen. In die,

fem Detail reden Philosophie, Menschlichkeit

und Gerechtigkeit, mit vereinten und so sel

ten zugleich gehörten Stimmen ; aber der enge

Raum dieses Auszugs erlaubt uns nicht,

sie hier zu wiederholen. Wir müssen uns

also begnügen, die Hauptzüge dieses dritten

Buchs zur Uebersicht des Ganzen, und zur

Kenntniß des völligen Zusammenhangs im

System der Wissenschaft der Gesezgebnng

targestellt zu haben; und nur noch mit un»

serm Verfasser bemerken, daß es viele Ver»

brechen glebt, welche nicht gestraft werden

müssen; und daß die gesunde Vernunft und

der Geist dieses ganzen Werks zu dieser

Classe den Selbstmord, Beschwörungen,

Magie , Zauberen , Wahrsagerey und Traum»

deuterey, Incubismus, Succubismus, Wu,

cher
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cher und verbotene Spiele rechnen ; daß un,

ter diesen einige gar kein Verbrechen sind,

und andere , wenn sie es durch ihre Wirkun,

gen werden, dadurch selbst eine andere Ge»

stall gewinnen, mithin zu andern Classen

von Verbrechen gehören ; daß Erlassung der

Strafe keil .m den peinlichen Gesezen unter,

worfenen Verbrechen zugestanden werden

nlüste ; daß in allen gemasigten Regierungs,

Formen, sobald nur eine gute Gesezgebung

da ist, jede Begnadigung eine Verlezung

der Geseze ist, und nur zwey Fall« eine Aus,

nahme machen : wenn nemlich die Bcfreyung

von der Strafe nicht nur dem Verbrechen

keinen Zutritt öfnet, sondern im Gegenthetl

die Tugend augenscheinlich aufmuntert; oder

wenn das Beste des Staats, welches immer

das höchste Gesez seyn muß, sie anrath.

Das neue Erstaunen der Gelehrten und

der Beyfall Europas, der auf die Bekannt,

machung dieser zwey neuen Thelle folgten,

war sehr groß, und keiner zweifelte mehr,

ob der Verfasser seinem großen Plane gewach,

ftn sey. Der Ritter Filangieri ward von

Hz diesem



diesem ^lugenblik an als einer der ausserer,

dentlichen Manner im Reiche der Wissen-

schaften betrachtet, und unser Iahrhundert

bewies ihm mit Recht die Ehrerbietung, wel

che die spateste und unpartheyische Nachwelt

dem Verdienste erzeigt. Aber die im dritten

Theil entwikelten Ideen gegen die Gerichtbar,

keit der Barone , und die Mangel des Lehns,

systems empörten gegen ihn die zahlreiche

Classe derer, welche noch immer, voll von

thörichtem Hang zu einer Unterscheidung ,

welche den Menschen beschimpft , und seine

Natur erniedrigt , die Dauer und Herrschaft

des Adels als Gottheiten anbeten. Diese

Menschen waren über die von Filangieri im

dritten Buche seines Werks vorgeschlagene

Verausserlichkeit der Lehen, und Zerstörung

der Majorate und Fideicommisse erbittert, und

sahen ihn von dem Augenblik als ihren un-

versöhnlichen Feind an, der auf nichts we,

niger als auf ihre Zerstörung und ihren Un

tergang zielte. Es wird hier die rechte Stel,

le seyn , die Geschichte einer dunklen und un

edlen Beurtheilung zu erzahlen, welche die

Wissenschaft der Ges«?g«bung angrif. Don

Gmsep»



Giuseppe Gripp« , ein guter Mathematiker

und Professor dieser Wissenschaft in den kö,

niglichen Schulen zu Salerno, halte schon

im Jahr 1782. einen Brief an den Ritter

Filangieri herausgegeben , in welchem er be,

weisen wollte, daß die Aufhebung der Ma,

jorate und Fideicommisse , und des fiscali,

schen Verbots gegen die Veraußerung der

Lehengüler, welche Filangieri im zweyten

Buche vorgeschlagen hatte, große Fehler ge,

gen eine gute Politik seyen , indem ihre unmit,

telbare, schnelle und plözliche Folge die ganz,

liche Zerstörung des Feudalsystems und der

Untergang des ganzen Baronats Ware, welche

Wirkungen einer monarchischen Staatsverfast

sung ausserst schadlich senn würden. Diesen

Brief des Herrn Gripp», in welchem er

ausserdem noch einige andere oekonomische

Ideen des Ritters Filangieri tadelte , hatte

das gewöhnliche Schiksal aller Angriffe auf

große und originale Werke : er starb im Au,

genblik seiner Geburt ; und war in der Fol,

ge noch sehr glütlich, daß der gelehrte Ca,

«anesische Adoocat D. Giuseppe Costanzd ihn

mit einer Antwort beehrte, die im Jahr i?35

H 4 unter
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imter dem Titel : politische Abhandlung ,ur

Ideantworrn g eine» Brief« de» D. Gin«

seppe Gripp« zu Catania heraus kam. In

dieser wurde der Nuzen d«r ?lufbebung der

Primogenitur, und der gleichen Vertheilung

der Lehengüter unter allen «Föhnen des Lehen»

tragers bewiesen. Der Verfasser gebrauch»

te Fil^ngieri« Grundsaze, fügte viele eigne

gute Betrachtungen hinzu, und bewies au»

genscheinlich, daß eine solche politische Ope,

ration den Glanz des Adels, der nicht in

der Vereinigung vieler Reichthümer unter

einem Herren besteht, sondern eine Folge

von andern weit nüzlicheren und erhabenen

Ursachen ist, niemals verdunkeln konne; und

daß folglich die monarchische Staatsoerfas»

sung bey der Fortdauer des Glanzes dieses

intermediaren Standes durchaus nicht ver»

andert würde.

Aber Herr Gripp« ward durch die un»

vortheithafte Aufnahme, welche sein Brief

im Publice fand, gar nicht abgeschrekt, son»

dern trat mit seinem Briefe im Jahr 1734

zum zweytenmal im ersten Theil eines

WerkS
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Werls hervor, dem er den prachtigen und

vielversprechenden Titel gab: Die deurtheil«

Wissenschaft der Gesngebnng, oder cntische

Anmerkungen über die Wissenschaft der Ge, .

sezgerinng de» Ritter D. Gaetano Filangieri

(Neapel 1784. 8. *). Er gab von diesem

Werle nur den ersten Theil heraus, der,

ausser dem Briefe, die beyden ersten Blatte^

seiner Anmerkungen enthielt. Hierin warf er

sich von neuem zum Vertheidiger des Feudal,

systems auf, und tadelte Fllang,«,« Ideen über

die Lehnsgerichtbarfeit, und den von ilm,

Buch III. Theil I. Kap. 17-iy. entworfenen

Plan einer neuen Cinrichtunq der Geschafte

des Richters in peinlichen Fallen. Fllan,

gier», den weder der erste Brief, noch die

harte Beurtheilung seines Werks anfochten,

beobachtete ein edles und würdiges Still«

schweigen. Aber die vielen Ausgaben dieses

Werks, die binnen so kurzer Zeit in ver»

H 3 schieden
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schiedenen Stadten Italiens erschienen, und

die in Frankreich, Deutschland und England

angefangenen Ucbersezungen waren eine hin»

reichende Antwort auf jede Herabwürdi

gung.

Bey diesem Iahre 1734 muß ich indessen

die Geschichte eines vom römischen Hofe

herausgegebenen Befehls, durch welchen Fi,

langierl» Buch verboten ward , erzalen. Der

Aberglaube, welcher den Menschen das

schwere Verbrechen nie verzeiht, wenn sie

es wagen zu denken; der Aberglaube, den«

soviel dran gelegen ist, die Wahrheiten,

welche dem Menschen am nüzlichsten sind,

zu verbergen, und zu 'zerstören; der seinen

Thron auf Unwissenheit und Irrthum grün,

det, hatte beim Anblik eines Werks gezit,

tert , welches überall das wohlthatige Licht

der Wahrheit und Vernunft verbreitete.

Seine hinterlistigen Stimmen erregten ein

unruhiges und verwirrtes Gerücht, welches

bis zur itongregation de« Index gelangte.

Diese , eine nicht entartete Tochter und Stell,

vertreterin der römischen Inquisition, übte

bald



bald über Filangieris Werk das ungerech,

te Recht aus, welches sie sich über alle

Bücher , die mit dem Stempel der wahren

Philosophie bezeichnet sind, anzumaaßen

pflegt.

Die reine Moral und erhabne Religion,

welche überall hervorleuchteten , wurden in

bell Augen der Kongregation de» Inder

Vurch die im zweyten Buch angerathene Auft

Hebung der geistlichen Güter, und durch die

im fünften Buch versprochenen Vorschlage

einer Reformation der Misbrauche in der

Kirchengewalt verdunkelt. Dieses waren in

ihren Augen lauter Irrthümer in Glaubens

lehren , und deshalb verdammte und verbot

sie die Wissenschaft der Gesezgebnng in ei,

nemDeeret vom sten December 1734. Die,

ses Verbot ward von Neapel aus durch ei,

ne geheime und schandliche Verschwörung

frommer und rankooller Verlaumder Letrie,

ben,. welche, Dank sey es der Aufklarung

«nsrer jezigen Regierung, nicht mehr unter

uns das schwarze Panier des Fanatismus

«rheben konnte, und daher Hülfe bey dee

Eon«
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Congregalion des IndeI suchten *). Aber

das römische Verbot blieb vielen ganz ver,

borgen, und erregte bey andern ein kurz»

daurendes Gelachter ; das gewöhnliche Schlk,

s«l,

') Diese Leute find meisteni'Weltgeistllch«, und

unterscheiden sich vcn den Nebligen durch

strengen üusstliichen Ernst, und altmodisch,

Hleidung, zu welcher auch ein großer nieder»

geschlagener Hut gehört, von dem sie den

Nahmen c«pell<,m, den man ihnen in Ne«,

pe! gewkhnlich «iebt, «holten Hoden. Sie

beschäftigten sich «ine Zeitlang damit, alle

guten in Neapel gedrukten Bücher durchju-

mustern, und den in ihnen enthaltenen K«,

zereyen nochzuspören. Al« ihnen ihr Anfall

auf Filangieli gewissermossen geglükt war,

griffen sie' auch seinen Freund Don Mari»

Pagono, den Verfasser der vortrefiichen Goggi

Politili mit heimlichen Verliumdungen an.

Er war «der weniger sanftmütig «li Filan«

gieri, und drohte ihnen, sie als Et«»tsue»,

brecher anzuklagen, weil sie eine Inauisiti»»

in Neapel errichten wollten. Sie wurden

dadurch von weiter« Versuchen «bgeschrelt/

und Hoden sich seitdem, soviel ich wenigsten«

weiß, ruhig gehalten. A.d.U.
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sal, 'ches die zunehmende Cultur derglei»

chen i,als so sehr gefürchteten Blizen de,

reu t. Filangteri wüste zu gut, daß er

in sei,. .. Schriften nie den Glanz der rein

sten Lehre des Evangelii und dec Kirche be,

fiekt habe, und war voll des Muths, wel,

cher die Vernunft, Unschuld und Tugend nie

verlaßt. Er ließ über diesen Vorfall keinen

andern Verdruß merken, als daß er an der

Spize der heimlichen Verschwörung einen

angesehenen Geistlichen sah, welchem er große

Wcchlthaten erzeigt hatte, und der dessen un»

geachtet aus niedrigem Neide und schandll,

cher Heucheley sich mit seinen Feinden ver,

band. Möchte dieser , wenn er vielleicht die,

se Blatter sehen sollte, durch die Maßigung

gerührt werden, welche ich beweise, indem

ich seinen Nahmen vor dem Fluch dieser und

der künftigen Zeiten verberge. Möchte sein

Herz wenigstens heilsame Gewissensbisse em»

pfinden, die oft eine edle Reue erzeugen.'

Unterdeß die Congregation des Index die

Wissenschaft der Gesezgebung verbot, und

Herr Gripp«, sich eifrig angelegen styn ließ,

sie
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sie anzufechten, überhäufte die oekonomische

Gesellschaft in Bern sie mit gerechten und

edlen Lobsprüchen. Diese Gesellschaft, die

so viel zum Fortschritt der oekonomische«

Wissenschaften beygetragen hat, und mit ih,

rem Unterricht und Arbeiten, der Wißbe,

gierde und dem Streben glütlich zu seyn und

glütlich zu machen , diesen beyden lebhaften

Bedürfnissen des menschlichen Herzens, so

sehr genug gethan hat, prüfte die Wissen,

sckaft der Gesezgebnng und fallte über sie

in einer allgemeinen Versammlung folgendes

Urtheil: „die Wissenschaft der Gesezgevnng

verdient ;n Folge der von Hrn. Prof. Tsckar,

ner angesiellten Untersuckung zu den vorzüg,

kicksten nenern politiscken Werken gerecknet

;n werden.,, Dieses Lob ließ sie in ihren

Protokollen aufzeichnen , und nahm Filangie,

ri zum öffentlichen Beweise ihrer Achtung

als Ehrenmitglied auf. Das schöne und eh,

renvolle Diplom vom 14 April 1784 ward

ihm vom Seeretair der Gesellschaft Herrn

Freidenreich zugleich mit einem vortrefflichen

Briefe vom iQten August 1784 überschikt.

In diesem sagt er, „daß das Werk über die

„Gesez,



„Gesezgebung schon so berühmt und von ganz

„Europa so günstig aufgenommen sey, daß

„eine gelehrte Gesellschaft nur der Nachhall

„der allgemeinen Stimme würde, wenn sie

„ihm die öffentlichen Beweise ihrer Hochach,

„tung und Bewunderung gabe; er thut die

„warmsten Wünsche , daß das Vaterland sein

„Glük erkennen möge, einen Bürger zu be,

„sizen, der so fahig sey, seine Regierung zu

„vervollkommnen, und ihm auf jede Art

„durch seine Einsichten nüzlich zu werden,

„Möchten sie doch, so endigt er, im Stan,

„de seyn , durch die That und Ausübung die

„großen Grundsaze, welche Ihr Buch ent

halt, zu entwikeln ! Die Erfüllung dieses

„Wunsches würde Ihrer würdig seyn, und

„wird allen, die Ihnen Gerechtigkeit wiedm

„fahren lassen, am Herzen liegen.,, '

Indeß hatte der Ritter Filangierl sich

schon im Iahr 1783 mit einem von der Kai,

serin Maria Theresia, als Erzieherin der

zwcyten königlichen Prinzeßin nach Nea»

pel geschikten ungarischen Fraulein Carolü

ne Frendel vermählt. Seine warme und

empfin,
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tmpfindungsvolle Seele hatte sich den süsse«

und unauflöslichen Banden, welche seine. er>

sie und tugendhafte Liebe ihm dargeboten

hatte, überlassen. Dieselbe Aufrichtigkeit sei»

ner Handlungen , dieselbe Warme für die

Tugend, dieselbe Treue in Erfüllung aller

Pflichten seines Lebens machten die, ach!

nur kurze Vereinigung dieser beyden Gatte»

immer vollkommner.

Damals war Filangieri endlich im Stan»

de, einen schon lange gefaßten Vorsaz aus»

zuführen, den Hof und die Hauptstadt zu

verlassen und einige Jahre auf dem Lande zu»

zubringen, um ohne Zerstreuung desto schnei»

ler sein Werk vollenden zu tonnen. Sein

mit weitumfassenden Ideen erfüllter, und cm

eine lange Reibe auf den großen Gegenstand,

der ihn beschaftigte, gerichteter Gedanken seit

langer Zeit gewohnter Geist fühlte ein drin,

gendes Bedürfniß, sich so schnell als möglich

dieser Last zu entledigen und viele andere

nüzliche Arbeiten anzufangen , zu denen ihn

sein ausgebreiteter und erhabner Verstand

antrieb. Es scheint in der Thal, daß das

Ge,



Gerausch der Hauptstadte die Kraft großer

Talente entnervt; und daß diese ihre Kraft

sich in der Einsamkeit erhalt, vermehrt, in

.sich selbst zusammen zieht und entwikelt. Es

scheint, daß ihre Blike sich nicht mit Be

trachtung der in jenen kleinen Formen um»

nebelten Natur, welche der leichtsinnige und

wollüstige Müßiggang großer Städte uns

jeden Aligenblil darbeut, aufhalten, sondern

daß sie sie in ihrer ursprünglichen Größe

und reinen Urschönheit betrachten sollen.

Filangieri verlangte und erhielt also vom

König die Erlaubniß , sich einige Zeit vom

Kriegs» und Hofdtenste zu entfernen. In

dem er so alle Hoffnungen von Größe und

Ehrenstellen verachtete, zu denen ihn aller

Wahrscheinlichkeit nach ein langerer Aufent

halt am Hofe und um die Person des Kö

nigs führen muste, bewies er deutlich, wie

frey sein Herz von der Begierde Nach per

sonlichen Vorthellen , und wie empfindlich es

gegen die wohlthatigen Eindrüte jener hejssen

Leidenschaft war, die ihn beständig antrieb,

durch seine Werfe die Glükseeligkeit und Tu»

I send



gend auf der Erde zu befördern, und ihn»

das glanzende Gluk wie ein Nichts gegen

eine einzige nüzliche Wahrheit darstellte,

welche durch ihre Ausstreuung unter dm

Menschen ein Saamen von Früchten wurde,

die auf lange Zeit heilsam seyn könnten.

Er wählte indeß ein Landhaus in der Stadt

la Cava, fünf deutsche Meilen von Neapel.

Dort zog er im Sommer 1783 mit seiner

Gemahlin hin, und beschäftigte sich in der

tiefsten Einsamkeit einzig mit seinem Studie,

ren und der Ausarbeitung seines Werks.

Er konnte daher gegen das Ende des Jahrs

,785 die drey folgenden Bande herausgeben,

welch« das ganze vierte Buch enthalten.

*) Die Gegenstände dieses Buchs sind

Erziehung/, Sitten und öffentlicher Unter»

richt. Filangieri betrachtet den Menschen erst

in demjenigen Alter, in welchen er noch nicht

die Zeit gehabt hat, sich zu verschlimmern;

dann

») ivte« Buch von len Gesezen, welche Erzie«

hung, Sitten und öffentlichen Untmicht be»

treffen, v. vi und vu Neil.



dann im Alter, in welchem er, von der Er,

Ziehung vorbereitet, den Gesezen unmittelbar

unterworfen wird, und auf der Bahn der

Leidenschaften selbst zur Tugend geführt wer,

den soll; endlich in demjenigen Zustande von

Unterricht, der ihm zur Kenntniß seines wah,

ren Besten und zur Befrenung von solchen

Irrthümern nöthig ist, die ihn verleiten könn

ten, den Schein des Glüls für das Gluk

selbst zu halten. Er sucht hierauf aus allen

diesen Betrachtungen die nothwendige Ver,

bmdung dieser drey Krafte zu entwikeln.

Wenn die Erziehung allein so viele Kraft

unter den Spartanern hatte, daß sie die

Natur überwinden konnte; wenn in Rom

die öffentlichen Sitten die Mangel der Ge,

seze, der Staatsverfassung und der Religion

ersezen konnten; wenn in unsern neueren euro,

paischen Staaten der öffentliche Unterricht

allein die traurigen Folgen der Sittenver»

derbniß mildert , und der einzige Damm ist,

der die Fortschritte des Despotismus und

der Tyrannen zurük halt : welche wunderool»

le Wirkungen muß man nicht alsdann er»

warten , wenn alle diese drey Kräfte von

I 2 einer
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einer weisen Gesezgebung vereinigt und ges

leitet werden? .

") Der Ritter Filangieri widmet den gan<

zen ersten Theil dieses vierten Buchs ver

Erziehung , und zeigt die Ohnmacht der prii

vat und die Vorthelle der öffentlichen;

welche, wenn sie ganz von der Obrigkeit

und dem Gesez verwaltet und geleitet wird,

allein hinreichend ist, ein Volk zu bilden,

ihm einen Nationalcharakter zu geben, die

Jugend nach dem Geist der sanst«ution zu

erziehen, gleichartige Ideen im Volk zu ver,

breiten, die Irrthümer des großen Haufens

zu heben , unter den höheren Standen Auf,

klärung zu erzeugen; nüzliche Leidenschaften

allgemeiner zu machen und durch sie mehr

zur Tugend zu führen; endlich die Bürger

mehr mit einander zu verbinden und das

Band der bürgerlichen Gesellschaft fester zu

knüpfen. Cr erlaubt nur dem weiblichen Ge

schlecht eine hausliche Erziehung, weil dieses

auf

') lV Vuch i Theil von len Geftlen, welch« >ie

Vlliehnng bmeffen V V«no.



«uf keine andere Art die nothwendige Uebung

«nd den Unterricht in den hauslichen Ge

schaften erhalten könne, die ihm in allen

Gesellschaften, in welchen es weder in allzu-

großer Ultterdrülung, noch in einer allzuun

gebundenen Freyheit lebt, z« Theil gewor»

den sind. Ausserdem wird die öffentliche Er»

zickung, indem sie die Manner bildet, auch

auf die Bildung des weiblichen Geschlechts

einen mittelbaren Einfluß haben. Denn die

Geschichte lehrt, daß das mannliche Ge,

schlecht stets auf den Charakter, die Sitten

und Meinungen der Weiber machtig gewirkt

hat; mithin muß jede Verbesserung der

Sitten und Meinungen der Weiber noth,

wendig durch die Verbesserung der Manner

bewirkt werden ; und wird sodann durch eine

natürliche Folge der gesellschaftlichen Ver,

bindungen selbst eine Stüze und Ursache all,

gemeiner Tugend und guter Sitten werden.

Nur aber kann die öffentliche Erziehung

der mannlichen Iugend, welche zur Errei

chung dieser Absichten allgemein seyn, und

für alle Stande des Staats sorgen muß,

3 3 nach
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„ach der izigen Verfassung der europaischen

Völker nicht gleichartig seyn. Alle Stande,

alle Glieder der Gesellschaft müssen Theil

haben an der Erziehung, welche Geseze und

Obrigkeit geben, aber jedes nach seiner de,

sondern Lage und Bestimmung. Iedes Volk

muß in zwey große Classen gethcilt werden.

Zur ersten gehören die, welche bestimmt sind,

der Gesellschaft durch Anwendung körperli,

«her Kräfte zu dienen. In die ,zweyte ge

hören alle, welche ihr durch ihre Talente

dienen sollen. Im System der Erziehung

dieser beyden Classen muß ein großer Unter

schied beobachtet werden. Die ungeheure

Anzahl derer, welche die erste Classe aus»

machen, macht öffentliche Crziehungshauser,

die bey der zweyten so leicht eingeführt wer,

den können, unmöglich. Die Erziehung je,

ner muß auf Kosten eines jeden, einzelnen

geschehen. Die Grade des Unterrichts bey

den einen müssen von den Graden des Un

terrichts bey den andern verschieden seyn.

Bey den ersten muß die physische Erziehung

weitlauftiger seyn als die wissenschaftliche :

bey den andern muß die wissenschaftliche die

phy,



physische überwiegen. Endlich muß die mo,

ralische Erziehung bey diesem dem Stolz

und Hochmut, bey jenem der Niedertrachtig

keit vorbeugen. Nach der Bestimmung die

ses allgemeinen Unterschieds legt Filangier»

seinen Crzichmlgsplan für die erste Classe

dar. Er schlagt vor, , daß eine angesehene

und ehrenvolle Gesellschaft von obrigkeitli,

chen Personen gestiftet werde, die aus meh

reren Unterabtheilungen besteht und deren

Geschaft feyn müsse, für die physische und

moralische Erziehung, und für den Unterricht

dieser ersten Classe, welches alles von den

Gesezen genau bestimmt werden muß, zu

sorgen. Er schlagt weise Grundgeseze vor,

für die Annahme und Vertheilung der Kna

ben in den verschiedenen Unterabtheilungen,

nach den verschiedenen Geschäften, zu wel

chen sie bestimmt sind ; sucht allen Hinder

nissen vorzubeugen , um sowohl die Fortdauer

der Classen, als die erbliche Nachfolge in

den Geschäften, welche der nothwendigen

bürgerlichen Freyheit und der Enlwikelung

der besten Köpfe höchst schadlich sind , zu

vermeiden , und zeigt darauf die besonderen

I 4 Cinrich,



Einrichtungen der Erziehung in dieser Gas

se an. Aber da dieses schöne Detail hier in

der Kürze nicht entwilelt werden kann , so sey

die Bemerkung hinreichend : daß er bey der

physischen Erziehung nicht allein die Mög

lichkeit einer Verbesserung des körperlichen

Yustandes einsieht , sondern auch die besten

Mittel dazu vorschlagt, um sie, obwohl

nicht so vollkommen als sie bey den Cre,

tensern, Spartanern und Römern war, doch

weit vollkommner , als sie izt ist , machen zu

konnen.

Bey dem moralischen Thell der Erziehung

in dieser ersten Classe muß allein darauf ge,

dacht werden , daß man die Knaben in eint

Verbindung von Umstanden bringe, die ihre

Fahigkeiten zum Behuf ihrer allgemeinen

Bestimmung, dem Staate durch körperliche

Arbeit zu dienen, vollkommen entwlkeln und

zugleich übereinstimmend mit dem Besten der

Gesellschaft selbst, bilden können, welche in

ihnen arbeitsame und fleißige Menschen,

tapfere Verthctdiger im Krieg, und Bürger

senden muß, die zu jeder Zeit von ihren

Rech



Rechten und Pflichten unterrichtet sind. Zur

Erreichung dieser Absicht muß man stets

durch Unterricht , und moralische Vortrage

wirken; durch haufige Beyspiele von Tu,

gend, durch Lesung einiger Geschichten, in

denen die Tugend und der Heldensinn, den

man so oft unter den Gliedern dieser Classe

findet, handelnd eingeführt werden, durch

Belohnungen , welche die nüzliche Ruhmbe,

Zierde dauerhaft machen können, endlich

auch durch einige von Schmach und Stren,

ge gleich weit entfernte Strafen solcher Hand,

lungen, welche nicht von Leichtsinn herrüh,

ten, sondern ein böses Herz, und Nieder,

trachtigkeit verrathen. Man muß zu diesem

Enzwek den Knaben die einfachsten und er,

habensten Begriffe von der Gottheit, und den

von ihnen abHangenden Pflichten einpragen,

dem Fanatismus und schadlichen moralischen

Grundsatzen, die aus falschen religiösen Vor,

stellnngen entstehen könnten, zuvorkommen,

und einen einfachen, kurzen und mit den

großen Vorstellungen von Gott übereinstim,

Menden Gottesdienst einführen.

3 3 Die



'38

Die wissenschaftliche Erziehung dieser Gas

se muß in folgenden bestehen. Alle müssen im

Lesen, Schreiben, und der nöthigen Kennt,

niß der Rechenkunst unterwiesen werden;

ferner in vernünftiger Taktik und in derjeni,

gen Kenntmß der vaterländischen Geseze , die

ihre Handlungen leiten, sie vor Betrug schüzen

und von Verbrechen entfernen können. Die,

ser Theil des Unterrichts muß in denjenigen

Staatsverfassungen, in welchen diese Classe

von Bürgern Theil an der Ausübung der

höchsten Gewalt hat, mit dem 'Unterricht in

den Hauptgrundsäzen der bürgerlichen Ver,

bindung, und in andern nothwendigen Kennt«

nissen vereiniget werben. Der besondere-Uly

terricht aber in den verschiedenen.Unterabtbei,

lungen muß von der besonbern Bestimmung

einer jeden abhangen.

Die Entlassung aus dieser Erziehung muß«

le öffentlich, und mit feyerlichen Ceremonien

geschehen, welche die Erinnerung an diese

Handlung jedem Bürger theuer machen, und

ihm immer grösseren Enthusiasmus für Tu,

gend und öffentliche Glütseeligkeit einflößen

könn,



könnten. Endlich müssen die zur Ausfüh,

rung eines solchen Plans von Volkserziehuug

nöthige Kosten durch Abschaffung der stehen»

den Heere zuwege gebracht werden. Der

dritte Theil der Staatseinkünfte, der in Eu

ropa zum Unterhalt so vieler müssigen Mieth,

linge verwendet wird, würde hiezu vollkom,

,nen hinreichend seyn; und das Volk würde

ihn um so viel williger bezahlen, da er be,

stimmt wäre, es zu beglüken, nicht aber zu

unterdrüken, seine Söhne zu erziehen, nicht

aber sie als Knechte zu verkaufen.

") Im sechsten Bande betrachtet Hla«,

Zieri die Erziehung der zweyten Classe im

Volk; derer nemlich, welche bestimmt sind,

dem Staat durch ihre Talente zu dienen.

Diese Erziehung muß auf Kosten jedes ein,

zelnen Zöglings geschehen.

Wenn das glütlichste und am meisten ge

bildete Volk dasjenige ist, unter dem die

wenigsten Gelehrten leben; bey dem aber

zugleich

') vi B«nd.
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zugleich die wenigsten Irrthümer, und die

meisten Wahrheiten verbreitet sind; wenn

tie falschen Gelehrten die hauptsachlichste

Ursache der Verderbniß des Geists und Her,

zenS sind; wenn das Land, in dem die mei,

sten solchen Leute leben, zugleich reich an

Menschen ist, die sich den Wissenschaften wid,

men ; wenn das Beste der Gesellschaft erfor,

dert, daß Kenntniß und Aufklarung mit der

Macht verbunden seyen , damit die nüzlichen

Resultate des menschlichen Wissens am schnell

sten verbreitet werden können : so ist es klar,

daß die Einschrankung , durch welche die Er,

ziehung dieser Classe auf Privatkosten zum

Gesez gemacht wird, große Vortheile er,

zeugt. Alsdann müssen nur solche ausserer,

dentliche Köpfe auf Kosten des Staats er,

zogen werden, die in der Dürftigkeit geboh,

ren sind und ein entscheidendes Talent für

Wissenschaften und Künste zeigen.

Die Erziehung dieser Classe muß, zum

Unterschied von der ersteren, in eben so vie,

len öffentlichen Hausern geschehen, als Un,

terabthcilungen sind, welche sie nach der

verschie,



verschiedenen Bestimmung der Zöglinge hat.

Die Hauptstadt, gewöhnlicher Weise der

Hauptsiz der Aufklarung, müsse auch der

Siz der Unterweisung seyn, wclche zur Auf,

klarung führt. Filangieri entwikelt mit großem

Scharfsinn den Unterschied, der zwischen der

Einrichtung, der Bestimmung und physischen

Erziehung dieser, und der ersten Classe statt

findet , und geht darauf zur moralischen Er,

ziehung über. Diese muß, da die morali,

fthen Grundsaze allgemein und gemcinschaft,

Uch sind, in beyden Clafsen gleichförmig seyn,

und der ganze Unterschied muß nur in den

Anwendungen auf die besondern Umstande

bey der Beystimmung dieser zweylen Classe

bestehen. Die Grundsaze der Gleichheit un,

ter den Menschen, der Wahnsinn des Stol>

zes, die Kleinheit der Eitelkeit müssen in den

moralischen Vortragen mit Starke dargestellt

werden. Der Lehrer muß das Gefühl des

Mitleiden» erwcken und starken ; das Gefühl,

aus welchem Menscklickkeit entsteht; eine

Tugend, die in dieser zweyten Classe, in wel

cher sie am nüzlichsten und wirksamsten seyn'

würde, gewöhnlich schwach und eingeschränkt

ist.
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ist. Er zeige durch Beyspiele die wirksam,

sten Mittel. Die so sehr erwünschte Eiw

tracht zwischen den verschiedenen Standen

der Bürger auf alle Art zu erhalten und zu be,

festigen, komme er allen verderblichen Ideen

von Vorzug, Rang, erhabener und niedri,

ger Geburt zuvor, und theile feinen Schü,

lern durch sein Beyspiel die Kunst des Um,

gangs und diejenigen Sitten mit , die durch

ihre Einfalt entweder die Unschuld des er,

sten Zeitalters, oder den höchsten Grad von

Vollkommenheit in der Kultur vorausseM

müssen. Zu den Büchern, die in der ersten

Classe gelesen werden sollen, füge er Lebens,

beschreibungen großer Manner hinzu, die so

„öthig sind, um die Helden in allen ihren

Privatverhaltnissen, und von dem Gewand

entblößt zu sehen, mit welchem die Staats,

geschichte sie uns immer bekleidet zeigt. Die

Methode der wissenschaftlichen Erziehung,

welche Filangieri für diese Classe vorschlagt,

ist ein Meisterstüt. Er verwirft alle von

Eitelkeit und Vorurtheil erfundenen Systeme

des Unterrichts , und verlangt, daß die Fort,

schritte desselben ganzlich nach der von der

Natur



Mtur beobachtettnMdnung 'w der Entwik,

Tüng der SeelenkrDe des Menschen bestimmt

^Verden sollen. Dke Zeit/ die dieser Unterricht

wahrt, vertheilt er nach dem Maase der

Zeit> welche die Natur in dieser EntwMung

Braucht; und da es unmöglich war, eine all,

gemeine Anwendung al.lf diese Grundsaze,

die alle verschiedenen Unterabtheilungen um»

"fassen müste, zu mache«; so schrankt er sich

twf die Anwendung derselben im System der

wissenschaftlichen Erziehung für die künftigen

Obrigkeiten und Kriegsbedienten ein , indem

die Geschäfte dieser beyden Stande aus ei,

ner-natürlichen Folge seines ganzen Systems

in einer Person vereinigt seyn müssen. Das

iLmpfindnngsvermsgen zeigt sich zuerst beym

Menschen, und ist' die Quelle aller mensch,

lichen Kenntnisse. Dieses muß also allein in

den ersten vier Iahren, nachdem die Zöglin»

ge aufgenommen worden sind, angereizt wer»

den. Die einzigen Mittel , welche die gros,

se Kunst der wissenschaftlichen Erziehung in

dieser ersten Epoche anwenden muß, bestehen

folglich darin, daß die Lehrer die größte

Menge und Reinheit der Begriffe in den

Kna,
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Knaben erweken, ihren Geist an die An,

schauung des Schönen und Wahren gewöh

nen, die Tauschungen der Sinne durch einfache

und angemessene Erfahrungen zerstören, und

daß sie ihre Neugierde nach und nach auf

d,ie Beobachtung der Producte regelmäßiger

Natur , auf ihre Nomenclatur, auf einig«

chemische, Erfahrungen und auf die ersten

cosmologischen Begriffe aufmerksam machen,

und sie dadurch zur Kenntniß dieser Gegen

stande leiten.

. .., . -.. . - - - i . >

Die zweyt« Kraft des Verstandes ist die

Erinnerung an erworbene Ideen. Niest

zeigt sich zugleich mit der ersten, entwikelt

sich aber nicht so bald als sie. Das Ge,

dachtniß muß folglich erst in der zweyten

Epoche der wissenschaftlichen Erziehung ge

übt werden. Es muß nie durch unnüze An

strengungen gemisbraucht, sondern die Ideen,

verbindungen müssen auf solche Art erleich

tert werden, daß die Heroorbringung der

einen nothwendig und unmittelbar die andre

erwekt. Ideen, die leicht verlöschen könnten,

müssen die Lehrer oft erneuern, und dadurch

dl«

-
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die Kraft des Gedachtnisses erhalten und

vermehren» Zugleich müßten in dieser Epo,

che dic cbymischen Experimente , und die Be,

obachlung der Naturproducte, zu denen man

izt d«e Misgebnrlen der Natur hinzufügen

kann, fortgeftzt, und auf eine von der ge,

wohnlichen verschiedene Alt Unterricht in der

lateinischen Sprache gegeben werden; auch

in den Anfangsgründen von Geographie und

Geschichte; welche aber wahrend des ganzen

tams der Erziehung immer umständlicher

und vollkommner gelehrt werden müssen»

Die dritte Kraft, welche sich im Men,

schen zeigt, ist die Einbildungskraft. Diese

ordnet und verbindet die Begriffe vcm wirk

lichen Wesen, die das Empfindungsvermögen

erworben/ und dasGedachmiß bewahrt hat.

Eie muß also in der dritten Epoche der Er,

Ziehung angeregt werden. Durch eine nüzli,

che Entwiklung und Lenkung ihres Gebrau,

ches muß der Geist gewöhnt werden Ge»

genstande und Begriffe, die mit einander

verbunden werden können, zu vereinigen, die

Natur nachzuahmen, sie zu verschönern, sei«

K nen
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nenGeschmak zu reinigen, den Mechanismus

der Redekunst durch sich selbst und durch eigne

Beobachtungen zu entdeken, ohne den Geist

durch unnüze Definitionen und Vorschriften

unfruchtbar zu machen.

Die Veurcheilnngskraft zeigt sich zugleich

Mit den übrigen, aber entwikelt sich spater

als sie. Sie sezt die schon generalisirten

und abstrahirten Ideen zusammen, und ver,

bindet sie mit einander. Folglich muß,

wenn diese Kraft sich entwikelt hat, die »ist

senschaftliche Erziehung in der vierten Epoche

sich besonders angelegen seyn lassen, sie durch

Unterricht zu leiten und ihre Wirkungen zu

vermehren. Man fange den hierauf abzwe-

kenden Unterricht mit der Clementargeome,

trie an, füge dann die höhere Geometrie

die Algeber , die Kriegswissenschaft und ihre

Ausübung, die Anfangsgründe der physischen

Mathematik, und der Experimentalphysik

hinzu: lehre die Schüler hierauf die vor

nehmsten Theorien derLandöconomie zugleich

mit praktischen Beobachtungen über diese!»

dm, eine allgemeine Grammatik und Philo,

sophie



sophie der Sprache,,, und die Grundsatz«

des Natur« und Völkerrechts; und gebe

ihnen endlich ausgebreitete Kenntnisse in den

vaterlandischen Gesezen und die wahren

Grundsaze der öffentlichen Ordnung und bür,

gerlichen Glütseeligkeit. — Dieses ist der

Inbegriff des allmählichen Unterrichts», den

man den Zöglingen des Collegii der Magi,

strate und Kriegsbeamten in den lezten sechs

Jahren ihrer wissenschaftlichen Erziehung ge»

ben muß. Der Unterricht in der Metaphysik

muß nicht von, Unterricht in der Logik ge,

trennt werden. Die Metaphysik ist die

Kenntniß der allgemeinen Grundsaze aller

Wissenschaften; und folglich muß der Unter,

richt in ihr nach dem Unterricht in jeder

Wissenschaft vertheilt und zugleich mit ihm

gegeben werden. Die Logik muß, in so

fern sie lehrt die Begriffe von allen ihren

S«ten zu betrachten, zu ordnen, zusammen»

zureihen , die zu sehr zusammengesezten zu ent,

wikeln und einem andern deutlich vorzutra«

gen, mit dem Unterricht in der Geometrie

verbunden und vermischt werden. In so fern

sie aber die Gedanken analysiret, und den

l K 2 Ge,
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Gebrauch ihrer 3eicken auf ssewisse assges

meine und unveranderliche Oeseze zurükführt,

ihren Misbrauch verbietet, u,.d ihren un»

merklichsten Unterschied anzeigt, muß sie mit

dem Unterricht in jener allgemcmei: Gram

matik und Sprachphilosophie , der oben an

empfohlen ist, vereiniget werden. Diese

verschiedenen Theile des Unterrichts werden^

am besten gegeben, wenn man gleich im An»

fang dem Schüler einen wahren und dcmli-

chen Begriff der Wissenschaft , die man ihn

lehren will , entwikelt ; wenn man diejenigen

Grundsale, welche ein jeder durch eine Art

von Instinct augenbliklich faßt, und welche

die festen unveränderlichen Puncte sind, von

denen alle Wissenschaften ausgehen, und über

die man nie heraus kommen kann; nicht

durch spizfindige scholastische Erörterungen

verdunkeK; wenn man die Begriffe, welche

definirt werden können, durch sehr bestimm,

te Definitionen deutlich macht, diejenigen

aber, welche leine Definitionen erlauben,

durch Gefühl und Entwiklung ihrer Entste

hung erlautert; und, wo es nöthig ist, beyde

Arten von Erklärung der Begriffe mit einan,

,,,'-. ,. > der
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ber verbindet : Wenn man endlich die Me-

«apbysif einer jeden Wissenschaft darstellt,

die verschiedenen Reihen von Wahrheiten,

«,,s denen sie bestehet, unterscheidet, ihren

Zu.ammenbang zeigt, die großen Luken, wel

che sie trennen, die Grundsaz« einer jeden

Reibe von Wahrheiten, und den gemein,

fchattlichen Grundsaz , aus welchem sie ber»

fiiessen, die einzeln stehenden Wahrheiten,

und diejenigen, welche aus der Verbindung

NKhrerer Grundwahrheiten, oder mehrerer

«n.ergeordneter und zu verschiedenen Klassen

gehörigen entstehen, in ihr wahres Licht

stellt.

Auf diese ganze Theorie und die Anwen

dung derselben auf das Collegium der Mas

g»!?ra« und Riieger folgt nun eine bestimm

te Anzeige des Unterschiedes bey ihrer An

wendung auf die andern Collegien , und bey

ihrer zur Bestimmung der andern unterge

ordneten Klassen verhaltnißmaßigen Ausfüh

rung. Am grösten außert sich dieser Unter

schied im Collegium der scksnen Rünsie.

K 3 Der
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Der innre Sinn des Scbsnen liegt im

Menschen. Oft wird er von den äusseren Ge

genständen unterdrükt, entstellt und zerstört.

Um ihn nun zu nahren und auszudehnen, ist

«s hinreichend, wenn man den Zöglingen, die

für die Künste bestimmt sind , in der ersten

Epoche ihrer wissenschaftlichen Erziehung die

schönsten und vollkommensten Formen der

Natur und Kunst unter die Augen stellt.

Hierdurch werden sie gewöhnt, die Wirkun-

gen der Ordnung und Einheit zu empfinden,

ehe sie sie kennen. Das Studium der Ge

schichte und die Kenntniß der Gebrauche und

Sitten bey verschiedenen Völkern werden

ihr GedZcktmß in der zweiten Epoche üben.

Die Mittel, die Lmbilvnngskraft zu erregen,

oder einzuschranken, sie zu bereichern, l«

Vergrößern, und zu vervollkommnen, müssen

erst in der dritten Epoche der Erziehung an»

gewendet und auch in der vierten fortgesezt

werden. Diese Mittel sind folgende : Mit«

lheilung der Theorie der Kunst, und solcher

Wissenschaftlichen Kenntnisse, die bey eini

gen Künsten unumgänglich nothwendig sind;

Darstellung der allgemeinen unveranderlichen

Re»



Regeln des Geschmaks, und Crwekung der

Neugierde, die als die einzige gemeinschaft

liche und fortdauernde Quelle des Geschmals

angesehen werden muß, weil sie das Ver,

gnügen , eine große Anzahl von Sachen zu

empfinden , sie leicht und fast auf einmal zu

empfinden, das Vergnügen der Abwechsei

lnng und der Ueberrascknng hervorbringt. I

Wir folgen izt dem Ritter Filangierl zum

zweyten Theil dieses vierten Buchs *).

Der große Gegenstand der Gesezgebung,

um jene für die menschliche Glütseeligkeit so

nothwendige Verbindung der Freiheit mit der

Abhängigkeit zu erhalten, ist die Verbin

dung zwischen dem Besten eines jeden Bür

gers und dem Besten des Gtaals; ist die

Ausführung des Wunsches, daß alle Bür

ger bewogen werden möchten , thun zu wol,

»en, was sie thun sollen. Der Iwek der die

Sitten betreffenden Geseze ist, Mittel zu

K 4 finden

") iv Buch 11 Theil, »on den Gesezen, welche

Vit Sitten det«ff«n vn. BonV,
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finden, welche fahig sind, diese erhabene

Verbindung hervor zu bringen ; die nicht un

möglich ist, da sie weder gegen die Natur

des Menschen, noch gegen die Natur der Ge

sellschaft streitet; die auch erreicht werden

kann, da die Geschichte der Völker weiset,

daß sie oft erreicht worden ist.

Wann die Geseze die pflickt bestimmen, so

bestimmet die Selbfiliebe den rotllen. Die

se Leidenschaft ist die einzige ursprüngliche

im Menschen ; sie ist unzertrennlich von sei

ner Natur, allgemein und beständig. Alle

andere Leidenschaften sind nur durch zusam

mentreffende aussere Umstande hervorgebrachte

Modifikationen der Selbstliebe. Sind sie

gleich bey einzelnen Menschen, einzelnen Völ

kern und zu gewissen Zeiten herrschend, so

haben sie dagegen bey andern Menschen und

Völkern, und zu andern Zeiten alle ihre

Kraft verlohren. Folglich kann die Verei

nigung versthiedener physischen, moralische»

und politischen Umstande bey einem Volk al

lein jene tHnstlicken Leidenschaften die dem

Geftigeber die liebsten find, erregen, best«,

tigen

'



I5Z

tigen, erweitern und starken. Er lasse sich's

also angelegen seyn, diejenigen Leidenschaften,

welche den Willen mit der Pflicht verbinden

können, zu erregen, zu bestattigen, zu er,

weitern und zu starken; alle andere hinge

gen, die sich diesem großen Zwei widersezen,

zu schwachen und zu zerstören. Unfehlbar

wird er auf diese Art die Glütseeligkeit des

Volks und die Reinheit seiner Sitten erhal>

ten. Der wahre Character der Leidenschaft

ten ist, daß sie alle Abweichungen der Selbst,

liebe von ihrem Hauptgegenstand zerstören

und sie in diesem ihrem einzigen Gegenstand

concentriren. Sie müssen Einheit, bestan,

dige Herrschaft und kraftigen Sieg Einer

Begierde über alle andere hervor bringen.

Die Einheit der Begierde macht die Kraft,

welche sie bestimmt, in einem hohen Grade

tha'tig und einförmig. Daher tonnen die

herrschenden Leidenschaften eines Volks allein

die dauerhaften Kräfte seyn, welche die er,

wünschte Vereinigung hffvor bringen können,

so bald sie vom Gesezgeder so geleitet werden»

daß sie zu diesem erhabenen Zwei leiten.

:.. ,. K5 Wenn
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Mittel sind Ehrenbezeugungen und Belohn

«ungen. S« muff,n aber, wann sie ihre

rechte Richtung erhalten und zwekmaßig ge,

braucht werden sollen, nicht nach ihrem je,

zigen Gebrauch angewendet werden. Wenn

der Gesezgeber bey Chrenbezellgungen und

Geldbclohnungen bloß auf Geburt, Stand

und Aemter Rüksicht nimmt, so tonnen sie

nur dem Geiz und der Eitelkeit Nahrung

geben, auf keine Weise aber mit der Leidem

fthaft, welche sie erweken sollen, in Verbin»

lung sieben. Athens und Roms Geschichte

lehrt uns ihre Wirksamkeit und ihren nüz,

lichen Gebrauch kennen. Eine Verhältniß»

maßige Reibe von Ehrenbezeugungen und

Belobnungen, die ihren Wehrt aNein von

der Macht der Meinung erhalten, und durch

ihre Anzeige der verschiedenen Grade von

Achtung und Wehrtschazung. des Volks, sich

genau nach der unendlichen Stufenfolge der

tugendhaften Handlungen richten, könnten

zugleich mit den öffentlichen Schauspielen,

welche große Thaten darstellen, und eine

Schule der Tugend, eine Nahrung des nü>

lichen Ruhms, nicht aber ein leerer Zeitver,

 

treib



treib und Nahrung für die Sinnlichfeit und

Frechheit styn müss.n, dem Gesczgeber die

kraftigsten Mittel zur Erwekung, Ausbrei

tung und Gründung der Nhrbegterde an die

Hand geben. . - . ,

Sogar die Reichthümer, die einer der

Hauptgegenstande dieses Systems der G«»

ftzgebung sind, würden nicht allein die Sit,

ten und die Tugend deS Volks nicht verder

ben oder untergraben, sondern vielmehr zu

ihrer Erwekung und Beförderung beytragen.

Sie befördern das Glük und den Wohlstand,

und würden daher zugleich die Herrschaft der

Tugend und jener bcyden Leidenschaften be

fördern, welche zur erwünschten Vereinigung

des Willens mit der Pstlcht führen sollen.

*) Der lezte Tbeil dieses vierten Buchs

ist den Gesezen, welche den o'ffentllcke,, Un,

«rr,cw betreffen, qewiedmet. Dieser öffent

liche Unterricht ist höchst nothwendig, wen»

.^ .- ,.,,- ' . ' gute

') iv Buchs in TI,«il, «<». dinyesezen, welch«

ben öffentlichen Untnlichl bttreffen vu B«n». >
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gute Geseze gegeben, und die Gesinnungen

des Volks zu ihrer Beobachtung gestimmt

werden sollen. Aufklärung erhalt die Tu,

gend tugendhafter Nationen. Bey lasterhaft

ten Völkern wird der Uebergang vom Laster

zur Tugend nur durch den Uebergang von

der Unwissenheit zur Kenntniß, vomIrrthum

zur Wahrheit, erreicht. Ein Volk kann wah

rend seiner Kindheit eine gewisse Art von

Glüt genießen, die es in seiner Mannheit

nur durch Kenntniß undAufklarung erhalten,

eder sich, wenn es verlohren seyn sollte,

wieder erwerben kann.

Nachdem nun diesem System der Gesez,

zebung zu Folge der öffentliche Unterricht

vom Fleiß, vom Reichthum, von den polttt,

schen und ökonomischen Gesezen und von der

bürgerlichen Freyheit große Unterstüzung er,

halten hat; nachdem er durch die Verbes,

strunz der peinlichen Geseze, durch die von

neuen religiösen Anordnungen bewirkte ?er,

störung des Aberglaubens , dieser fruchtba,

«n Mutter der Unwissenheit und Irrthü,

wer. und durch die von den Gesezen der

öffent.
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öffentlichen Moral als Grundpfeiler der gu,

ten Sitten festgestellte Vaterlandsliebe und

iLbrbegterde , vollkommen gesichtet worden

ist j nachdem er also auf allen diesen Seiten

von der Gesezgebung unterstözet, und big

auf einen gewissen Punkt des Theils, wel,

cher die öffentliche Erziehung betrift, aus

gebreitet ist: So bleibt zu Vollendung und

Vollkommenheit der Erziehung nur noch der,

senige Theil der Gesezgevung übrig, welcher

sich unmittelbar mit ihr beschäftiget.

Wenn die verschiedenen Wege zu den

Wissenschaften den Bürgern durch die Er,

ziehung eröffnet sind, so können die höbern

Schulen , so bald sie nach einem von ihrer

alten Verfassung verschiedenen Plan einge,

richtet werden, zur weitern Ausbildung in

allen Wissenschaften führen. Das Amt der

öffentlichen Lehrer sollte darin bestehen, daß

sie mit ihren Zuhörern akademisch umgien,

gen, sie in der Wahl guter Bücher leiteten,

ihre Zweifel höben , ihnen den Zusammen,

hang und das Ganze der Wissenschaft dar,

stellten ; die Geschichte der Entdekung der

größten
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größten Wahrheiten zeiiiten , ihnen das Ge>

hemmlß der Erfindung mittheilten, sie auf

den Unterschied aufmerksam machten , der bey-

solchen Meinungen statt findet, welche die

Ideen verfalschen und verdunkeln , und Fort»-

schritte in der Wissenschaft hemmen; und

solchen, welche auf Beobachtungen gegrün»,

det sind, Thatsachen allgemeiner machen,und

die Wissenschaften selbst erweitern. Die Lehf

rer sollten endlich den Geist der Much,

maßungen, welcher den Fortschritten deA

menschlichen Geistes so nothwendig ist, auf«

muntern und lenken. Die Gesellschaften der

Wissenschaften sollten sowohl durch Erwci»

t«rung»der Kenntnisse, als auch durch V«r»

fassung der so nüzlichen Anfangsgründe ver»

schiedener Wissenschaften, welche uns unge«

achtet der großen Menge solcher Gesellschaft

ten noch immer fehlen, das ihrige zur Ver»

vollkommung des öffentlichen Unterrichts bey»

tragen. Sie müßte von Gesezen, welche in

den berühmtesten gelehrten Gesellschaften von,

Europa statt finden, regieret werden, und

die vornehmste unter ihnen müste das Ge,

fthaft haben, mit tiefer und gründlicher Phi,

losophie



lofophie die eigentbümlicke, die ausgebrei

tete und die biloliche Sevemung der Worte

zu bestimmen, ihren Misbrauchen abzuhel,

fen, und ihren Mangel zu verbessern; kurz

de» Wissenschaften, und Künsten, durch Zer,

störung der Irrthümer , welche die heftigsten

Feinde der Wahrheit sind , und deren frucht,

barste Quellt ihren Giz im Wisbrauche der

Wörter hat, machtige Hülfe zu leisten. Eine

öconomische Gesellschaft, deren Mitglieder

im ganzen Staat zerstreut wohnten, müßte

zur Veroollkommung des Akerbaues und der

mechaniichen Künste wirksam seyn , und das

Resultat nüzllcher Erfindungen durch Hülfe

der Regierung schnell unter dem ganzen Volk

bekannt machen.

Um «ber, den öffentlichen Unterricht er,

halten, und die öffentliche Glütseeligkcit uttd

die Herrschaft der Tugend zugleich auf ewig

gründen zu können, muß das Gesez die mach»

tige Hülfe der öffentlichen Meinung zu nuzen

wissen, prefifreyheit ist das einzige Mittel,

wodurch diese ihre nothwendige und nüzliche

Diktqtur ausüben kann. Wenn diese Freyheit

L von
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von den Gestzen in ihr« gerechten Granze»

eingeschränkt gehalten wird, so ist sie eines

der machtigsten Hülfsmittel zum öffentlichen

Unterricht, und ein höchst fruchtbares Mit

tel zur Erreichung vieler Wohlthaten für

den Staat. ' . >

. , . . .i

Belohnungen müßten nur gebraucht wer»

den , um die Menschen auf die Bah» der

Wissenschaften zu leiten. Wer aber schon

glükliche Fortschritte auf dieser gemacht hat,

kann nur durch jenes innere und unbekannte

Vergnügen belohnt werden, welches das tiefe

Nachdenken, und die Ergründung der ver

borgensten Wahrheit den edlen Geistern im,

mer gewahrt.

Die schönen Künste, die durch das enge

Bund zwischen dem schönen, dem wahre»

und den gmen den öffentlichen Unterricht

befördern, und auf die Sitten einen so ent

schiedenen Einfluß haben , fordern auch den

Schuz und die Leitung dieses Theils der Ge,

sezgebung. Sie werden würdig geleitet und

befördert, so bald die Geseze sie hindern,

dem



dem Luxus, der Eitelleit und Wollust zu

dienen, so bald sie zum Dienst oes Patriotis

mus, der Ehre und Tugend angewendet wer»

den; so bald endlich der Künstler nicht bloß

«ls ein Mensch, der die Langeweile reicher

Müßigganger vertreibt, sondern als ein Mann

angesehen wird , welchem die Geseze und der

Staat eines der wichtigsten Geschafte über»

tragen haben.

Wenn endlich der öffentliche Unterricht

von allen Theilen des gesezgebenden Systems

mittelbar oder unmittelbar eingerichtet, be»

schüzt und geleilet wird, so wird auch die

Vollkommenheit, zu welcher alle diese Kraft

te ihn mit vereinten Bestreben leiten, und

in welcher sie ihn erhalten, dauerhaft und

unvergänglich seyn. Der öffentliche Unter

richt wird wiederum auf seiner Seite durch

Hülfe der bewunderungswürdigen verlettun»

gen, welche in bürgerlichen und moralischen

Dingen zwischen Ursachen und Wirkun»

gen bestandig statt finden, eine Nahrung

und Ursache derselben Kräfte werden, die

sich zu Erzeugung und Fortdauer der öffent,

L 2 lichen
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lichen Glükseeligkeit vereinigt haben, und

wird durch Erhaltung der Kraft derselben

Gesezgebung, von welcher diese Glükseelig»

keil abhangt 5 sehr thatig zu ihrer Hervor,-

bringung und Erhaltung mitwirken. Diese

glükliche Ahndung der Vernunft kann durch

die Erfahrung, welche die Geschichte so

vieler Nationen uns giebt, nicht widerlegt

werden. Es würde thörigt seyli, völlig ahn»

liche Wirkungen aus ganz verschiedenen U«

fachen herleiten zu wollen. Wenn die Urs«,

chen des öffentlichen Glüts bey diesen Na,

tionen nicht mit den Ursachen des öffentli,

chen Unterrichts einerley waren; wenn das

Gesez bey ihnen mit allen seinen Kraften

nicht allein nichts zur Vervollkommung des

öffentlichen Unterrichts beytn»g, sondern ihn

nicht einmal beförderte oder unterstüzte: so

muste d« Kultur und das Glut dieser Völ,

ker selbst nothwendig stets ungewiß, wan,

lend und unsicher seyn.

Kaum halte der Ritter Filangieri diese

drey Bande herausgegeben , so ging er eben

so schnell an die Ausarbeitung des fünften

Bu,



Buches, welches die Geseze über die Reli

gion betrachtet. Aber einige nicht unbedeu»

tende Unpaßlichkeiten, die ihn von dieser Zeit

an häufig zu beschweren anfingen, nöthigten

ihn öfters , seine angefangene Arbeit zu un

terbrechen.

Unterdessen er so auf seinem Landsiz in

ls Cava an der Vollendung seines Werks

arbeitete, und ganzlich in philosophischen

Ideen vertieft war, ging oft das Gerücht

von ihm in der Hauptstadt, daß er zuAem»

lern befördert worden sey, in welchen er

mehr in der Nahe an der Abhelfung unsrer

Maugel und an der Beförderung der Glük»

seeligkeit und Größe des Vaterlands arbeiten

könnte. Allein das Gerücht war nur ein

Ausdruk der warmen Wünsche des Volks,

und ward nicht durch die That bestätigt.

Wenn aber die Talente einen gewissen Grad

von Ruhm erlangt haben, werden die Für

sten von ihrem Zeitalter selbst angetrieben,

sie zu benuzen, und der öffentliche Ruf wird

ihnen gewissermaßen zum Gesez. Vergebens

werden alsdann wider sie Vellaumdungen,

L 3 unter
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unter dem Schein der Redlichkeit und der

Larve des öffentlichen Bestens von rankeoollen

Menschen gebraucht. Alle diese Ranke sind

vergebens ; besonders wenn die Fürsten und

ihre ersten Staatsbeamten weise genug ge,

Wesen sind, ehe sie den ersten Schritt tha,

ten, die Stimme des Verdiensts aufmerksam

zu hören und sich einen bestimmten Begriff

von den Fähigkeiten und Tugenden der vom

Thron entfernt lebenden Bürger zu machen.

So handelte König Ferdinand der Vierte,

welcher voll Eifer für das Glük seiner Un»

terthanen keine Gelegenheit es zu befördern

versaumt. Er ernannte also Filangler, , über»

zeugt von seinem Verdienst, und vielleicht

entschlossen, ihn zu größeren und höheren

Aemtern zu erheben, am 23 Merz 178?,

zum Beysizer im Königlichen Rath der Fi»

nanzen. Filangieri gehorchte dem Rufe des

Königs, verlies feine in tiefem Nachdenken

durchlebte Einsamkeit, und kam nach Neapel

zurük, um Theil an der Staatsverwaltung

und der öffentlichen Administration unsrer

Finanzen zu nehmen.

Bisher
»
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Bisher haben wir den Ritter Filangieri

bloß als Gelehrten betrachtet, jezt müssen

wir ihn auch, aus einem andern Gesichts»

Punkt ansehen , der uns um soviel wehrtet

ist, weil er ibn in einer Lage darstellt, in

welcher er unmittelbar zu unsem Besten Wir

ten konnte.

Der große Gegenstand der Finanzverwal,

tung und ökonomischen Regierungskunst ist,

die Kräfte des Staats zu vermehren, ohne

dem Wohlstande der Privatleute zu schaden,

die wahre Quelle der Nationalreichthümer

zu entdeken, diese Reichtbumer zu vergrößern,

zu leiten und zu vertheilen. Aber große

und ausserordentliche Köpfe und ausserordent

liche Tugenden sind zur Ueberwindung der

Schwierigkeiten, welche die Ausführung ei

nes solchen Plans überall findet, höchst noch»

wendig. Persönliche Vortheile, die große

Verschiedenheit der Meinungen über die all

gemeine Theorje der Staatsökonomie, die

Verschiedenheit im Interesse so vieler Clas»

fen der Gesellschaft, welchen die Operationen

der Regierung bestandig einseitig in Rük-

L 4 sicht
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ficht auf ihren Zustand und auf ihre Glüls,

umstande ansehen; der bestandige Wanlel,

muth der Regierungen in ihren Planen und

Systemen, Mistrauen, Furcht, Unwissen,

heil, Gleichgültigkeit, die machtige Herr,

schaft der Umstande, und vor allen der Man,

gel an Vaterlandsliebe, dieser großen Tugend,

welche alle übrigen in der bürgerlichen Ge,

sellschaft unterstüzen sollte: Dieses alles sind

Hindernisse, welche den besten Unternehnu»,,

gen der Regierungen überall in den Weg

traten , und die im Königreich Neapel durch

die besondere Verfassung unsrer Staatsein,

künfte vermehrt werden. Ein jeder weiß,

wle sehr die Menge unsrer Abgaben sich

vermehrt und verwikelt hat, wie verschied««,

artig die Quellen unsrer Staatseinkünfte,

und wie verborgen einige unter ihnen sind.

Hierher gehören die vielen jahrlichen in,

direkten Abgaben von Personell und liegen,

den Gründen, die vielen auf eine gewisse

Zeit auferlegte Schazungen, die auf Aus,

und Einfuhr der Waaren und kebensmittel

gelegten Zölle j lauter Mangel, die mit der

Natur



Natur unsrer Abgaben und mit der Art, sie

einzufordern, so genau verbunden sind. Hiezu

gehört ferner das verderbliche System unsrer

Finßen, und die verwikclte Zoll -Einrichtung.

Alles dieses vereinigt sich zur Erschwerung

der ökonomischen Verwaltung im Königreich

Neapel, und macht es nothwendig, daß die

Wichligen Geschäfte dieses Amts Mannern

anvertraut werden, deren große Fahigkeit,

Einsichten, und Rechtschaffenbeit ihnen daS

allgemeine Zutrauen des Volks versichern.

Alle diese vortrefllchen Eigenschaften be,

saß der Ritter Filangieri in einem hohen

Grade. Es war« hier der Ort, von seinen

Handlungen, Vorschlagen, Gedanken und

großen Entwürfen, wahrend der kurzen Zeit,

in welcher er dieses Amt verwaltete; von

allen was er that , und thun wollte, um sei

ner Mitbürger Glüt zu befördern, Nachricht

zu geben. Aber wie weit würde dieses mich

führen, und wie tief müßte ich in alle die,

se Gegenstande hineinbringen? Es fty mir

also nun erlaubt zu erinnern, daß die viel

fältigen Gegenstande der Verhandlungen des

L 5 lönigli



königlichen Finanzcollegii , sie mochten nun

schnell entschieden, oder erst reiflich durchge,

dacht werden sollen, olle ohne Ausnahme

die Wirkuna.en seiner im Wohlthun unermü«

deten Thatigkeit, seiner Talente und seines

edlen Herzens empfanden. Er arbeitete über

das Detail der Administration in den Pro»

vinzen, über die zweifethaften Falle in den

Tribunalen, welche über die Krongüter Ge,

richtsbarkeit haben , über die Theorie unsrer

Geldsachen, und Abgaben. Er strebte, un»

fern« Alerbau, Fabrikwesen und Handel em»

per, zu helfen, studierte die verschiedenen

Verhaltnisse desjenigen, welches den Ratio«

nal> ReichlliuM bestimmt, mit dem Instand

des Kredits oder der Schulden andrer Völ«

kcr und der respektiven Bilanz ihres Waa»

remimfozcs. Seine Gedanken und Bemer,

tungcn trug er mit der lebhaften Ueberre,

duug vor, die auf seinen Lippen wohnte,

mit der feurigen Beredsamkeit, die aus sei«

uen Augen, seinem ganzen Wesen und seiner

offenen und freien Stirne hervorleuchtete.

Die Klugheit feiner Nachschlage war stets

mit edler Standhaftigkeit und Festigkeit des

. i Cba,



Characters verbunden , welche, so leicht sie,

wenn sie nicht von Aufklarung und Klugheit

geleitet wird , in blinde verabscheuungswür,

dige Harte ausartet, dennoch der feste Grund

der Regierungen und vielleicht die erste Tu»

gend der Administration wird, so bald sie

nur den Vorschriften der Weisheit Gehör

gibt. Enthusiasmus für das Wohl des

Staats entzündete alle seine Gedanken,

und leuchtete aus allen feinen Worten her,

vor: Ein Enthusiasmus, der bey ihm kei,

«e gefahrliche Leidenschaft der Seele war,

durch welche oft schadliche Abstractionen die

Stelle nüzlicher von einer weisen Erfahrung

dargebotener Ideen behaupten, und durch

welche die schönsten und reizendsten Vorstel

lungen oft in leere Gözenbilder verwandelt

werden. Erst wann er seine Plane über,

dacht, seine Vorschlage mit stiller und rich,

liger Ueberlegung ausgearbeitet hatte, und

ruhigen Schritts zum Anschauen der Wahr,

heit gelangt war; dann erst überlies er sich

dem Enthusiasmus seines Herzens und der

ganzen Gewalt dieser wohlthatigen Erschüt,

terung der Seele, ans der nur Gesinnungen

entste,
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entstehen können, welche die Wahrheit unter,

stüzen und die Vernunft zum Gefühle stim,

men. Sein treuer Wegweiser , welchem er

einzig und allein im schweren und verwikel,

ten Pfad seiner Amtsgeschcifte zu folgen

schien, war die Unterstüzung der Armen, der

untersten zahlreichsten und achlungswüroig,

sten VolkSclasse. Cr richtete bestandig sei,

ne Blike auf die leidende Menschheit, und

wünschte, daß bey allen Finanzoperationen der

Nahme des Königs eher in den Hütten der

Armen, und von den Dürftigen in oenPr«,

vinzen, als im Stolz des Ueberflusses, i«

unsinnigen Luxus der Hauptstadt, und in

den Pallasten der Großen gesegnet würde.

Aber ein trauriger und kummervoller

Auftritt folgte bald diesem frohen Schau,

spiele. Filangier»'» anhallendes Studieren

von seiner ersten Iugend an hatte die Kraft

te seines sonst gesunden und starken Körpers

schon seit geraumer Zeit geschwacht. Seit

dem Iahre 1781 hatte er von Colik, Ner»

ven» Schwache und Hypochondrie gelitten.

Die genaue Vereinigung der Seele mit den

Sinne»



Sinnen macht , daß häufige Anstrengung und

fortdaurende Spannung des einen Theils im

anderen unfehlbar Verwirrung hervorbringt,

und die verborgene Harmonie, welche die

wesentliche Ursache unsers Lebens ist, zer,

stört. Filangleris liebste und von ihm un»

zertrennliche Leidenschaft war seine Liebe zur

Wahrheit und die lebhafteste Begierde, der

Menschheit durch seine Schriften zu nuzen.

Diese, welche ihn bestandig und in jedem

Augenblik seines Lebens antrieb, war die

Ursache daß er immer eine fortgesezte und

langwierige Kur versaumte, die hauptsachlich

in der Enthaltung von Anstrengung und Köpft

arbeit bestehen sollte. Daher ward er von

Zeit zu Zeit von sehr heftigen Coliken ange,

fallen. Wahrend seines Auffenthalts in la

Cava wurden die Besuche seiner Freunde,

die ihn einige Stunden des Tages halten

zerstreuen können, seltener; und aus dieser

Einsamkeit entstand immer größeres Vertie»

fen in seine Arbeiten. Er arbeitete gewöhn»

lich zwölf Stunden des Tags mit großer

Anstrengung, oft ununterbrochen fort. . We»

«ig Stunden gab er dem Schlaf, und war

..- .. des
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des Winters immer mehrere Stunden vor

Sonnen Aufgang in seinem Studierzimmer,

Zu diesen schweren und ununterbrochenen Ar,

beiten kam noch die feuchte und kalte Luft

von la Cava, welche, mit der ersten Ur,

fache verbunden , die Anfalle seiner Krank,

heit vermehrte und seine Gesundheit im Gan»

zen sehr erschütterte. Als er sein neues Amt

in Neapel antrat, war diese schon sthr ver,

fallen, und ward von mehrern Seiten an,

gegriffen. Im Sommer des Jahrs 178?

und im darauf folgenden Winter sahen sei,

ne Freunde ihn zweymal am Rande des

Grabes in zwey wütenden Anfallen von Co,

lik. Die dringensten Vorstellungen, seiner

Frau, seiner Verwandten und Freunde konw

ten ihn kaum bewegen, der Arbeit auf we,

«ige Tage zu entsagen. Er kehrte hierauf

mit größerm Eifer zu ihr zurük, wollte die

verlohrne Zeit wieder gewinnen , und arbei»

tele nun weit mehr als vorher. Eine un»

glükliche Niederkunft seiner Frau im May

l?88, und eine schwere Krankheit seines al,

testen Sohnes nöthigten ihn zwar, seine Ar,

betten eine Zeitlang abzul rechen, aber be,

unru,



«nruhigten zugleich sein Herz aufs Heftigsie.

Um sich selbst zu zerstreuen und die Gene,

siing seines Sohnes durch eine reinere Luft

zu befördern, begab er sich mit seiner gan

zen Familie aufs Land nach Vico Equense.

Wir alle Hoften fteudig, daß dieser Auftnt»

halt seine Gesundheit starken würde, und

doch sollte dieser Ort der traurige Schau»

plaz seines Todes seyn ! Da sollte die un»

widerstehliche Kraft des Giftes, dessen Keim

seine allzugroße Anstrengung in seine Brust

gelegt hatte, sich entwikeln! So kurz sinb

die Aussichten des Menschen ! Solche Fin»

sternisse umringen unsre Urtheile!

Unvermuthet überfiel ihn eine sehr hefti»

ge Darmgicht, zugleich mit einem bösartigen

Faulfieber, dessen wiederhohlte wüthende An»

falle die Größe der Gefahr in wenig Tagen

nur zu deutlich zeigten. Der Pfeil des 3o»

des war schon in seinem Herzen und alle

Hülfe der Aerzte war vergebens. Eine

schlafsüchtige Betaubung hatte ihn vom l3

Juli an aller seiner Sinne beraubt. Er be,

kam ihren Gebrauch Morgens am i9ten auf

kurze
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kurze Jett wieder, und sah mit unerschroke»

nem Blik seinen ganzen Zustand. Er erfüllte

eilend die lezten Pflichten der Religion, und

seine Seele voll vom goldenen Frieden und

dem süssen Bewustseyn der Tugend schien

schon von allen Banden des Körpers befreit,

und war bereit und begierig zu Gott zurüt

zu kehren. Plözltch verdoppelte die Krank»

heit ihre Wuth, und heftige convulsivische

Krampfe warfen ihn von neuem in eine tiefe,

noch weit schreklichere Betaubung. O trau«

riges Bild, das mich immer umgiebt, und

meinen Schmerz immer nahrt ! Seine zart»

liche Gattin, seine vertrautesten Freunde,

seine liebsten Anverwandten standen weinend

um das Bett, auf welchem der angebetete

Gemahl, der warmste Freund, der große

und edle Mann schmachtete. Aber nicht ei»

ner von allen konnte einen einzigen unter»

brochenen Seufzer , einen einzigen schmach»

tenden Blik von ihm erhalten. In diesem

Schmerz, in dieser blttern Wehmuth be,

nahm uns die unerwartete Betaubung, die

ihm seines Bewustseyns ganzlich beraubt hat»

te, auch den lezten Trost, die Ermabnun«

gen
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gen zur Tugend zu hören, welche die schwa,

che und unterbrochene Beredsamkeit der Ster,

benden so rührend lind ehrwürdig macht.

Er blieb in diesem Zustande bis zur Nacht

zwischen dem 2! und 22 Julius, und in die

ser verlohrenihmItalien und die Weit, in

einem Alt« von noch Nicht völlig sieben

»nd dreWg.Iahren. Sein frühzeitiger Tod

«ur ein öffentliches Unglük für Neapel, und

ein bitterer Verlust für ganz Europa. Der

Schmerz breitete sich bey der traurigen Nach»

licht über alle Stande der Bürger aus.

Die allgemeine Trauen der Schwachen und

UngMlichen, die heißen Thranen der Gelehr,

ten und Philosophen bewiesen, daß^ dieser

Dchlag den ersten ihrer milchigen. Verthei,

diger und ihre starkste Stüze, den andern

ihren Freund, Beförderer und ihre schönste

Zierde geraubt hatte. Der König und scine

Gemalin, überzeugt daß das köstlichste Ge

schenk, welches die Natur den Fürsten machen

kann , ein tugendhafter und aufgeklarter Un>

terthan ist, der alle Pflichten des Throns zu

umfassen und. ihre AusÜbung durch seine Ta»

lente zu erleichtern würdig und fähig ist,

M weih»
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weihten seinem Verlust ihre Thranen. Du

König erwieß seinen Kindern königliche Wohl-

lhalen, und äußerte in einem öffentlichen

Diplom die ehrenvollsten Gesinnungen gegen

sein theures und unsterbliches Andenken*).

Sein Leichnam ward in der Domkirche von

Vico Equense unter einem Leichenstein bestat,

tet, der so ehrwürdig als einfach der Nach,

Welt das Gedachtniß seines Grabes erhalten

wird. Cr hinterlies zwey Söhne, und eine

Tech»

') «« ist bekannt, daß der König, als einige

seiner Hofieute in seiner Gegenwart über

den großen und unersezlichen Verlust redeten,

mit einem tiefen Seufzer antwortete, d«ß

er mehr als alle andern durch den ftühzeiti«

gen Ted diese« würdigen und aufgeklärten

Untetthans verlohren habe. Er sezte gleich

eine jlhrlich« Pension zur Erziehung d«rKin»

!t« au«, und lies die untröstlich« Wittwe

«erfichern, daß er beständig für da« Gl« ihr«

Kinder alle die Sorge tragen «olle, die mit

seiner Freundschaft und Hochachtun« gegen

ihren N«t« übereinstimmend wire. Auch die

Königin hat sie unter ihren bes«nd:rn Schul

genommen, und giebt ihnen lehr hlnfigeBe-

«eis« ihr« Gn«d».



Tochter, die aber bald nach seinem Tode starb.

Die bcyden Söhne 2arl Und Robert geben

schon in den ersten Ianren ihrer Kindheit

deutliche Beweis eines schnellen und edlen

Verstandes. Möchte die Entwikelung ibres

Verstandes und Herzens uns ein lebhaftes

Bild desjenigen acben, welchen die Natur

uns so eilig entrissen bat.' Möchten sie wür»

dige und nicht entartete Früchte des edlen

Stammes werden, aus dem sie entsprossen

sind , und möchten der König und ihr Vater,

land in ihnen einen 'gerechten Ersaz für den

schweren Verlust finden, den sie im Tode

ihres Vaters erlitten haben ! .

' Ich füge Ntm noch eine kurze Nachricht

von dem hinzu) was sich Unter seinen hinter»

lassenen Papieren gefunden hat, welche einen

Theil seiner erhabenen Gedanken erhalten

haben, und folglich als ein zurükgeblicbener

Theil seines Geists, und als seine unschäzbare

Erbschaft betrachtet werden müssen. Ben

der Uebersicht des Inhalts dieser Handschrift

ten werden wir neue Ursachen finden, ihn z«

preisen und zu beweinen. "i' <.. <.i'«

M2 Die
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!,Die erste ist der achte Band seines Sy

stems der Gesezgebung ') den er völlig ans«

gearbeitet hinterließ. Dieser enthalt allein

den ersten TheU des fünften Buchs, dessen

Gegenstand alle zur Religion gehörigen Ge,

ftze sind. Sein, Inhalt ist folgender., .

Die Religion begleitet den Menschen in

jedem Zustande der Gesellschaft : sie hilft, dem

Gesezgcber in den verschiedenen Perioden

des barbarischen Zustandes , de.n, langsamen

und aNmalig fortschreitenden Uch«rgana,.von

der natürlichen Unabhangigkeit zur bürgerli,

chen Abhangigkeit hervorbringen jundtann,

wenn die Gesellschaft ihren Grad von Voll»

kommenheit und. die gänz.Uche . Vereinigung

aller einzelnen Kräfte erreicht hat, der öffent»

lichen Autoritat große Hülfe leisten. Sie

kann, wohl geleitet, große Wohlthaten her

vorbringen; sie kann aber auch, wenn 'der

Gefezgeber sie vernachlaßigt, eine fruchtbare

Quelle von großem Uebel werden. DerGe»

,,,,, sezgeber

»),v.Nuch, von den Vesezen «eiche tie Religio»

betieffen vui. . ,-,... , ,. ... .,.,,

!,



sezgeber muß durch die Kraft derMligion, und

des Gottesdienstes mehr zu erhalten streben,

als die Geseze vorschreiben, mehr zu vermei,

den, als sie verbieten, abzuschreien, wo er

nicht strafen, aufzumuntern, wo er nicht beloh,

nen kann. Die Uebel aber, welche er ver.'

meiden muß, sind folgende. Verschiedenheit

zwischen dem Besten und Nachtheil derReli,'

giön und den Ideen vom wahren moralischen

MW bürgerlichen Besten und Nachtheil. Falsche'

oder übelverstandene Grundsaze von Büßung,

welche Üeberdleibsel senes alten Religionsun,-

terrichts siiw, der so nüzlich war, die Ge,

sellschaft in eine bürgerliche Verfassung zu

bringen, ftz^.Mr, da sie ihre Verfassung

erreicht M/schadlich ist: bie^ eben so schäd»'

llchen Ueberbleibsel des Irrthums barbari,

scher Völker, welche aus einer natürlichen

Folge ihrer Denkungsart alles Verdienst der-

Frömmigkeit in den ausserlichen Gottesdienst'

sezen: endlich der Geist det Irreligion und

des Fanatismus. Um die Verhaltnisse, wel,

che die verschiedenen Religionen zu diesen

Vortheilen und Uebeln haben, ober haben

können, zu entdeken, sendet Filangie« eine

M 3 Unter.
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Untersuchung über die Natur dieser verschie-

denen Religionen voraus. Er fangt mit den

falsch«« an , bildet aus allen einzelnen Sy

stemen des Polytheismus einen allgemeinen

und abstrabirten Polytheismus, und entdekt

die Natur und den Ursprung dieser thörichten

Religionen in der unveranderlichen Natur

des Menschen, und der allgemeinen Lage

des menschlichen Geschlechts. Das Ge

fühl eigener Schwäche brachte den Men

schen zur ersten Idee von der Gottheit, und

die diesem GesM entgegengesezte Empfin

dung eigner Vollkommenheit hüllte diese Idee

in den verabscheuunaswürdigen Polytheismus

ein. Im Zustande der ursprünglichen Un

wissenheit nmste, der Mensch, wenn schrekli»

che Naturbegebenheiten ihn mit Furcht er

füllten, sich eine Kraft vorstellen, welche sie

verursachte; und da er ihr nicht entfliehen

konnte, mußte er sie in der Bestürzung über

seine eigene Schwache anrufen. Dies war

der erste Schritt ; die Regierung des Uranus,

oder die Epoche , in der die unbekannte Ge

walt , welche die Natur in Aufruhr brachte,

der einzige Gegenstand der Anbetung der

7 -. ersten



«esten erschrekten Sterblichen war. Das

diesen Empfindungen entgegengesezte aus stol

zer Unwissenheit entstehende Gefühl eigner

Vollkommenheit bewog die Menschen, welche

den Streit verschiedener Nalurkrafte bemerk

ten, anzunehmen, daß diese von Wesen be

seelt wurden, welche dem ihrigen ahnlich

waren, sie folglich zu personifieiren , anzu,

rufen, und als mit übermenschlicher Macht

begabte Wesen anzubeten. Dieß war der

zweyte Schritt; so entstand der mit dem

Antbropomorphisinn» unzertrennlich verbund,

ne Polytheismus. Da der Mensch nun ein

mal einen Theil der physischen Nalurkrafte

personificlret und vergöttert hatte, so folgte

er dem natürlichen Fortschritt, den sein Geist

sowohl in der Wahrheit «ls im Irrtbum

macht ; er personifieirte und vergötterte die

übrigen positiven und negativen Nalurkrafte,

und zugleich mit ihnen diejenigen, welche

die sittliche Welt regieren. Begierden, Lei

denschaften, Laster, Tugenden, Talente,

Wohltbaten und Uebel vergrößerten den un

geheuern Schwarm von Göttern. Dieses

war das dritte Zeitalter der Religion, in

M 4 welchem
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welchem' der Begriff von der Macht der iw»

bekannten Gottheit, die der Gegenstand des

ersten Gottesdienstes gewesen war, sehr oet»

ringert und eingeschrankt wurde, öd Mcln

gleich noch immer dieser Gottheit dieOdet,

Herrschaft über alle andern einraumte. Das

lezte Zeitalter ward endlich -aus de» Mel,

nungen,gebildet, welche zum «Ken reliaiosen

System vom Interesse der Priestcrschafs,

deren Herrschaft und Einfluß in den tbeokra,

tischen Zeiten der Barbarcy überaus groß

war, hinzugefügt wurden. Hierzu gesellt««

sich die Dichtungen, Bilder/ Allegorien und

Fabeln der Dichter, die in einen einzigen

»dealischen Helden die Thaten vieler adnll-

cher Helden zusammentrugen, verschiedenes

Vaterland und fremde ReligionSbegriffe mit

einander vereinigten, der Armut der alten

Ausdrüke, Lieder, Hymnen, und Gebete,

in welchen die Rcligionstradition aufbewahrt

ward, den sonderbarsten Oinn, und sehr

dichterische Auslegungen gaben, und solcher

Gestalt die lezte Hand an das ungeheure

Gebaude des Polytheismus legten.

5 . -,,-.. .-
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Mit dieser bestandigen und allgen«inen

Entwifelung der ReliLionsnleinungen im Po»

lvMWus gins wmer eine gleichfalls all,

Drmeine und bestandige Entwikelung drs'Got,

l-esdlenstes fort. 'Mangieri verfolgt diesen

in -'denselben Perioden, findet ihn im^lli,

f»,iff einfach , unbestimmt, wilMhrlich, wan»

send, unterbrochen /sehr innig/ und wenig

in die ?lugen fallend. ' Mchher filngt der

Gottesdienst an, dnMicher, haufiger- ünv

ze-wisser zu werdt» ; '«der die Religionsübun

gen und Gebrauche M ftder Familie bei

sonders eigen', ,M Hausvater selbst' sind die

Pciester. Lugleich-Mit der ?lusbildliNg der

GeseUschaft bildete "sich auch der öffentliche

Gottesdienst aus ber Mittheilung und de«

Bruchstüken der Privatgedrauche. Mm, er,

baute Tempel ; aber dieselben Hausvater bfie,

ben noch immer Priester und Hohepriester.

Endlich ward die Priesterschaft ein eigner

ßftand. Der Gottesdienst ward nur diesen«

ehrwürdigen und machtigen Stande anver

traut, und wurde nun bald dauerhafter,

fenerlicher, Ehrfurchtgebietendee als vorhin.

Verschieden« Feste wurden zum Andenken an

M 5 große
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große überstandne Unglüksfalle, oder große

genossene Wohlthaten gestiftet; zulezt wurde,

um die Ehrfurcht des Volks zu vermehren,

der Adel allein zur Feyer der heiligsten Ge,

brauche bey diesen Festen zugelassen. Dieß

ist der erste Ursprung der Mysterien. Die

ganze Geschichte ihres Fortganges, und der

in ihnen enthaltenen Geheimnisse; die Ge,

schichte der Menschenopfer, der neuen Süh,

nungen, der zur Erkenntniß der Unschuld vor

Gericht eingeführten Religionsgebrauche, und

der vielen andern Folgen der theoeratischen

Regierung in diesem Zeitpuncte der Gesell,

schaft; endlich das leite Uebermaaß des

menschlichen Aberglaubens 5 diese ganze Ge,

schichte erläutert Filangieri mit tiefer Pht

losophie ; halt sich nicht bey einzeln stehen,

den Thatsachen und einzelnen übriggeblieb«

nen Denkmalen barbarischer Völker in der

alten und neuen Welt auf, sondern verbin,

det alles mit einander, und stellt auf solche

Art , wenn ich den Ausdrut gebrauchen darf,

die höchste Metaphysik der gesammten My,

lhologie dar.

Nach

>»

l,



Nach dieser Darstellung des Zustandes

ter Religionsmeilmngen und Gebrauche bey

len aus der Barbaren herausgetretenen Völ,

lern, untersucht der Ritter Filangieri, wei»

ches Verhältniß der Polytheismus zu den

oben angezeigten Vortheilen und Uebeln ge,

habt habe. Wenn Tugend , kaster und Ver,

brechen bey den Gottheiten dieser Religion

stets mit einander vereinigt waren , wie konn,

ten da die religiösen Ideen vom Guten und

Bösen mit den Vorstellungen vom Guten und

Bösen in der Moral und im Staat übereil!»

stimmen ? Wozu kann die religiöse Sonett,

on für den großen Haufen uuzen, wenn man

den Göttern selbst dje Beschüzung des La?

sters und die haßlichsten Wirkungen der Lei,

denschaften beylegt; wenn eine verderblicht

aber schmeichelnde Lehre von Büssungen vor,

getragen wird'i Wenn die Religion der Re,

gierung die Freystätten, und die belligen

Immunitäten aufrecht erhalt; welches alles

Einrichtungen sind, die die politische Lage in

einem früheren Zustande des Staates noch,

«endig gemacht hatten ; und die, so bald die,

ser vollkommen geordnet ist, verderblich wer,

den.
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den. ' WcM nun alles' dieses statt findet,

so halber PolyiMsmus' offenbare Verhalt,

nisse zurdriite^ Gasse der angezeigten UebeK

Wenn diese Religion l>ie^GöMr mehr ihreä

Macht als ihrer GerechtWeil' wegen furch,

ten lehre; wenn sie wenig von den Eitlen

und Glaubenslehren fordert , und das ganzt

Verdienst der Frömmigkeit In außerliche

Hanelungen stss, si» ist ihre große Berbini

dutig'mit'de^blerten Classe- vdn Nebeln oft

ftnbar. Wenn «Mich keine Religion vori

Hanben ist, die vor den'Bliken einer einiger,

maßew gebildeten Vernunft iljre Ächtung ft

schnell als der Polytheismus, verliert ; tri«

ne Religion, die sich brn schwachlöpfigen

Unwissende« mit solcher Wuth aufrecht er,

halt, weil

Menschen nahrt, ohne seinen Leidenschaften

wehe zu thun: wer sieht nicht alsdann, daß

der vom Philosophen verlachte, vom große»

«Haufen blindlings angebetete Polytheismus

die einander entgegen gefczten Uebel der Ir,

religio« und des Fanatismus, welche in der

fünften Classe angezeigt sind, mit einander

vereinigt? < »-> - >' ^, .,'

Dies«
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Diese Religion ist also nicht nur unfahig,

die Vortheile , welche der Gesezgeber von ihr

erlangen soll, zu «zeugen, sondern sie ist

auch. fruchtbar an allen, ihren Uebeln,, die er

in der Religion zu vermeiden hat.

Unser Verfasser schlagt den Gesezgeber»

polytheistischer Völker die Mittel zur Zer»

stöhrung dieser schädlichen Religion vor, und

.gieht zugleich diejenigen an, durch welche an

ihrer Stelle eine Religion eingeführt , wer,

den könne , die alle Verhaltnisse mit den er»

wünschten Vortheilen darbeut, alle gefürch»

teten Uebel ausschließt, und im Stande ist,

mit ihrer Wirkung die andern Kräfte, wel»

,che den großen und ewigen Gegenstand der

Glükseeligkeit der Nation hervorbringen sol

len,, W verstärken. , Er entwikelt liefsinnig

das Geheimniß der alten Mysterien; und

.findet , Haß die Moral der Eingeweihten und

die ihnen mitgetheilten erhabenen Glaubens»

Lehren stets eine Veränderung des Polytheis»

nms bey demjenigen Tbeile des Volks, der

zu ihrer Feyer zugelassen wurde , bewirkten.

Er sieht also dieses Mittel als das. fähigste

5^ an,



 

an, um, so bald es vom Geseze geleitet wird,

dieselbe heilsame Wirkung beym übrigen Thei,

le des Volks hervorzubringen. Eine gehei,

me Verbindung des Gesezgebers mit den

vornehmsten Hauptern der Mysterien müßte

dafür sorgen , daß das wahre Licht den Ein,

geweihten nach und nach entdekt würde , nach,

dem man ihnen erst ihre Achtung für die

Volksreligion benommen, ihnen darauf stu,

fenweise mit vielen Proben und sinnlichen

Gebrauchen die Grundsaze der neuen Reli»

gion, welche man gründen wollte, mitge,

theilt hatte; und daß man ihnen endlich die

Wicht einscharfte, nach und nach dasselbe Licht

unter den Uneingeweihten durch Beyspiele,

und klugen auf gewisse Art und innerhalb be»

stimmter Granzen eingeschrankten Unterricht

auszustreuen. Zu gleicher Zeit muß der Ge>

sezgeber die Ehrerbietung des Volks gegen

die Mysterien unterhalten, der Zulassung zu

denselben Geseze vorschreiben, durch Anord,

nungen über die öffentliche Erziehung und

den Unterricht, die Gemüther auf die große

Veranderung vorbereiten, und sie dieser im

Voraus geneigt machen j endlich muß er auch

die



die Anzahl, den Einfluß und die Macht dee

Diener des öffentlichen Gottesdienstes ver,

ringern. Erst wenn alle diese Vorbereitun

gen geschehen sind, darf er wagen, den

mystischen Schleyer zu zerreissen. Auf eine

solche Art wird das Ungeheuer des alten

Aberglaubens, ohne geradezu verfolgt zu wer»

den, und ohne Zwang des Gewissens, von

selbst vernichtet, und die neue Religion von

selbst gegründet.

Wie soll aber diese neue Religion be

schaffen seyn ? Diese Religion , welche die

Ideen des wahren sittlichen und bürgerlichen

Guten und Uebels verstärkt und unterstüzt;

die die Mackt des Gesezgebers bis auf das

Gute, welches er nicht befehlen, bis auf das

Uebel, welches er nicht verurtheilen kann,

auszudehnen vermag i Wie ist die Religion

beschaffen, deren Lehren einen bestandigen Zu

sammenhang zwischen dem, was man glau

ben und tbun soll , zeigen , und deren Got

tesdienst den eruabenen Begriffen vom höch

sten Wesen wirkllch angemessen ist ? Die Re

ligion, welche bey der Cultur des Volks, die

dem
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dem barbarischen Zustande ungehörigen und

höchst nothwendigen Ideen von Theokrotie

verwirft, und gleich entfernt von der Irre,

ligion und dem Fanatismus ist ? Mit einem

Wort, wie muß die Religion beschaffen seyn,

welche in ihrer ursprünglichen Stiftung alle

diese Kennzeichen enthalten soll? ,

Mit diesen wichtigen Fragen beschließt

Filangieri den sichten Band. Ihre Bcant»

wortung sollte im neunten Bande gegeben

werden , aber der Tod kam ihm zuvor , und

brach das edle Werk in seiner Mitte ab.

Am Ende dieses achten Bands sind vie,

le Beweißstellen zn den Factis, auf welche

das ganze allgemeine System vom Ursprung

und der Entwillung des Polytheismus er»

baut ist, hinzugefügt. Diese zum Beweise

der Theorien so nöthigen Facta würden

durch lange Digressionen die Ordnung des

Ganzen verwirrt haben, wenn sie nicht ihre

besondere Stelle bekommen hatten; und Fi,

lang«« »ersparte eben so wie Robertson in

seiner Einleitung l«r Geschichte Carls des

fünf,



fünften, alle Thotsachen auf diese Anmer

kungen , die tiefe durch erhabene Philosophie

entwikelte Gelehrsamkeit enthalten.

In ihnen sind die besonder« Ideen der

religiösen Meinungen und Gebrauche aller

Wolker im Fortschritt vom barbarischen Zu»

stande bis zu ihrer völligen Bildung tief»

sinnig entwikelt und dargestellt. Er unter

sucht die ursprüngliche Vorstellung, welche

die ersten Menschen von der Gottheit hatten,

die allmaligen Modifikationen und Veran

derungen dieser Vorstellungen ; den Ursprung

und Fortschritt der unaufhörlichen Reihe von

allen größeren und kleineren Göttern; die

Ideen von der unveranderlichen Kette des

Schiksals, von seinen Dienerinnen den Par»

zen, von der lezten aus vergötterten Men

schen bestehenden Colonie der Götter, von

den Zusazen der Dichter zu den Men reli

giösen Ideen ; und von der Vereinigung der

Thaten vieler Herkulesse unter eine idealische.

Person. Ferner untersucht er dt« Aufnahme,

der fremden Götter unter die^. einheimischen,

und die Einverleibung fremd.cr, RcligionS-

N meinm»»
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Meinungen ins System der vaterlandischen

Religion; die wunderbare von der Einbil

dungskraft der Dichter erzeugte Mannigfal

tigkeit der Geschichten und Geschlechtsregister

der Götter, und viele andre Gegenstände,

welche den Wahrheiten seines Systems zur

Wen Grundlage dienen. Kurz ; diese An

merkungen stellen ein lebhaftes und Seelen,

volles Gemälde dar, und sind ein Mu

ster des nüzlichen Gebrauchs, welche« das

Nachdenken von ausgebreiteten philosophi

schen Kenntnissen machen kann.

Fil««gi«i hatte seit kurzem den achten

Band geendigt, und schon an der Ausar

beitung des neunten angefangen, mit wel

chem er diese ganzen, die Religion betreffen

den Theile beschliesen wollte. Da er nun

vom Christenthum reden sollte, von dem er

überzeugt war, daß es, sobald es zu seiner

ursprünglichen Reinigkeit zurükgeführt wür,

de, alle jene Vortheile gewahren , alle Nach

theile ausschliessen müsse; so vertiefte er sich

eifrig ins Studium der h. Schrift und der

ältesten Kirchenvater. Cr halte schon nach

seiner
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seiner Gewohnheit den Inhalt dieses Ban

des in feinem Kopf geordnet ; ward Aber von

den oben erwähnten hauslichen Unglüksfallen

mehrere Monate an der Arbeit gehindert.

Kaum hatte er sie in Vico wieder angefan,

gen, als seine lezte Krankheit ihn überfiel.

Ich fand dort wenige Papiere, da ich nach

seinem Tode, untröstlich, unter Thranen und

Seufzern mich mit dem Zusammensuchen al,

ler köstlichen Bruchstüke seiner Aufsaze be,

schaftigte. Diese Papiere enthalten nur die

Anzeige einzelner Bücher, die er über einige

Gegenstande des neunten Bandes nachschla

gen wollte; den kurzen Inhalt der Kapitel

dieses Tbeils, und einige wenige ausführli

che Anzeigen der Gegenstände , von denen in

jedem Kapitel gehandelt werden sollte. Ich

mache mir es zur Pflicht, diesen Inhalt ge

treulich auszuzeichnen, weil er mit den im

achten Bande vorgetragenen Theorien ver

bunden,' den Leser wenigstens vermuthen

laßt, was Mangiecis ganzes System über

diesen Thetl der Gesezgebungskunst gewesen

ftn.

f-i
R2
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Er wollte also in diesem neunten Bande

erst eine kurze Uebersicht aller übrigen fal,

schen Religionen geben, ihre Mangel, und

die Mittel anzeigen, wie ihnen abzuhelfen

sey (Kap. l—4). Hierauf wollte er von den

unschazbaren Vorcheilen des Christenthums

(K. 5.) und von den gleich verderblichen El«

tremen der Irreligion und des Aberglaubens,

von welchen das Christenthum gleich weit

entfernt gehalten werden muß , reden. Nach

einer Erzahlung des Schadens, denAberglau»

den und Irreligion ihm zugefügt hatten,

wollte er auch von demjenigen reden, welcher

ihm aus der Vermischung der Seelsorge mit

der weltlichen Herrschaft, aus den ungeheu,

ren Reichthümern der Geistlichkeit, ihrer

Unwissenheit, und Feilheit, aus der Ver,

derbnlß der wahren Grundsaze von Büßung)

aus der Einführung persönlicher Immuni,

taten, und aus der bis, aufs höchste gestio

genen Gewalt des Priesterthums entstanden

ist (K. 6.). Hierauf wollte er die wahren

Grundsaze untersuchen, durch welche die Glan

zen zwischen der Hierarchie und der Gewalt

des Staats bestimmt werden können (K. ?.).

Es



Es war seine Absicht, in diesem Kapitel die

-Unzulanglichkeit des Grundsazes zu beweisen,

von welchem die Vertheidiger der beyden ent

gegen gesezten Meinungen ausgehen, indem

sie das Recht aus der Thatsache herleiten;

zugleich wollte er die ungerechten Anmassun,

gen beyder Partheien anzeigen; vom Kir,

-chenrecht; vom Ansehen der Coneilien, von

ihrer Superioritat über die Pabste , von der

Fallibilitat dieser, von der Freyheit der

verschiedenen Kirchen, von den Eigenschaften,

welche die Kirchengeseze haben müssen, um

wirksam zu'seyn, und von den wahren Grund,

sazen handeln, aus welchen das Recht der

Fürsten in Kirchensachen hergeleitet werden

muß.

Von diesen Gegenstanden muste Filangieri

Anlaß nehmen, von der Art zu reden, auf

welche die Gesezgebung sie anwenden muß,

nm den angezeigten Extremen vorzubeugen,

oder sie zu heben (K. 8.) und von den Ur,

fachen, welche diese Extremen bewirken (K.Y.).

Bey dieser Gelegenheit wollte er von der

Unwissenheit reden, aus welcher der Aber,

N 3 glaube
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glaube immer entsteht, von der überfiach,

lichen Kenntniß , die zum Atheismus führt

und vom unmaßigen Ehrgeiz der Priester,

schaft. Auch wollte er anzeigen, welche Ge

genmittel die andern Theile seines Systems

der Gesezgebung wider das Einreissen des

Aberglaubens und Unglaubens darbieten

(K. 12.) und welche Gegenmittel der die Re,

ligion insbesondere betreffende Theil feines

Systems anwenden müsse (K. n.). Erwoll,

te daher diese leztern bestimmt entwikeln,

und vor allen Dingen von denen Gesezen

reden , welche die Wahl der Haupter sowohl

(K. 12.) als auch der übrigen Glieder der

Geistlichkeit betreffen (K. 13.) ; dann von den

Gesezen über ihren Unterhalt (K. 14.), über

die Ausübung der Kirchengewalt (K. 15),

über die Ausübung der kirchlichen Verriet),

tungen (K. 16.), über den öffentlichen Got,

tesdienst (K. 17.) und endlich über die To,

leranz in Religionssachen (K. 18.). Diese«

ist alles, was uns von einem der grösten

Denkmale, das von Menschen zur Ehre und

zum Nuzen der Menschheit errichtet worden

ist, übrig bleibt. Glüklich ist sie, wenn sie

in



in Filangleris System der Geselgebnng das

Bild einer schüzenden Gottheit erkannt und

mit» beiliger Ehrerbietung angeschauet hat !

und noch viel glüklicher, wenn die Weisheit

der Könige der Erden dieses Werk durch

Annahme seiner Vorschriften beleben will,

wie ein Gott einst das Werk des Prome

theus belebte!

Bey der Betrachtung dieses Werks im

Allgemeinen finden wir in seinem ganzen

System Einheit und wissenschaftliche BeHand,

lung, die es wirklich zum Originalwerk, und

der Ächtung der Nationen und der Jahr,

hunderte würdig machen. Wenige Haupt,

saze sind die Grundlage der vielen wichtigen

und anziehenden Ideen, aus denen es besteht.

Eine Wahrheit giebt der folgenden Licht;

dieses Licht nimmt immer zu und wird end,

lich vollkommen Helles Mittagslicht. Gelbst

solche Wahrheiten, die von andern schon

vorgetragen sind, erhalten einen neuern Cha»

racter und einen bessern Gesichtspunkt. So

zeigt uns das System der Gesezgebung jene

glükliche Ueberelnstimmung aller Theile, in

N 4 welchen
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welchen die Wahrheit , die wir in den G«

danken und ihren Verbindungen suchen , und

die Schönheit besteht, welche sich unsreBe,

gierden und Leidenschaften unterwürfig macht.

Kurz, es scheint, daß Filangieri den wun»

deroollen Gang der Natur in einem hoben

Grade von Vollkommcnheit nachgeahmt ha»

be, da sein ganzes Werk nur eine Entwiklung

und Ableitung weniger allgemeiner »md be

standiger Grundsäze ist.

So wie nun Einheit, Ordnung und Im

sammenhang die Gründlichkeit und Kraft die,

ses Werks ausmachen , so theilt auch das Feu,

<r einer wahren und männlichen Denkungs»

art ihm den Grad von Warme mit, dernoth,

«endig ist , um die Seele der Leser in Be,

wegung zu sezen, und mit ihrem guten Wil»

len zu dem oft zu sehr gefürckteten Lichte

der Wahrheit zu führen. Viele in diesem

Werke zerstreuten Züge zeigen einen im ho»

hen Grade tugendhaften, von dem Elend,

unter welchem das menschliche Geschlecht

durch fehlerhafte Staatsverfassungen und Ge,

seze leidet, gerührten, und von der Begierde,

ihm
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ihm kraftig zn helfen, angetriebenen Mann.

Fern von der Kalte unfruchtbarer Unter,

suchungen, welche den nothwendigen Enthw

siasmus für große Unternehmungen und das

Beste des Staats keincslveges anfachen kanly

«ragt er alle Lehren mit einer mannlichen

und reichen Beredsamkeit vor, die oft uw

nuzen Schmuk verwirft, und oft kraftigt

majestatische Bilder braucht, welche der

Wahrheit einen neuen Glanz geben , und il>

re Sprache rührender und überredender ma,

chen. Er tragt sie mit einer Beredsamkeit

vor, die bald die Kenntnisse und Gedanken,

an welchen sie so reich ist, mit Pracbt an

den Tag legt, bald sie beym Leser voraus»

sezt, oder nur eben andeutet; mit einer Be,

redsamkeit, die bald mit Ehrfurcht gebieten»

der und ruhiger Größe spricht, bald aber

sich empor schwingt, sich in ihrer Höhe er,

halt, wieder sinkt und verweilt, und ihr«

Schönheit und Ordnung selbst aus der Um

vrdnung und einer scheinbaren Unregelmaßig,

teit schöpft. Mit einer Beredsamkeit, wel

che die Sprache und Ausbrüke vollkommen

in ihrer Gtwall hat, sie gebraucht, wie sie

Rs will



2o, <H^HSG>

will und deren Nachlaßigkeiten selbst Folgen

des Feuers sind, mit dem er schrieb; kurz,

mit einer Beredsamkeit, welche die trokensten

Gegenstande belebt, welche überall untersucht,

malt, unterrichtet, überzeugt und entzükt.

Doch darf ich nicht verschweigen , daß in

diesem Werke einige Ideen von Reformatio»

nen enthalten sind, deren Ausführung man»

chem Leser beym ersten Blik unmöglich schei<

nen möchte. Sie scheinen philosophische

Traume zu seyn, wie des Abts von Gt. Pi

erre Traum von einem ewigen Frieden , und

ft manche andere wohlthatige Entwürfe von

Mannern, deren Herz stark für das Wohl

der Menschheit schlug. Aber selbst solche

Ideen haben schon deswegen einen großen

Werth, weil sie glütliche Revolutionen in

spatern Zeiten vorbereiten können; und die

von Filangieri in den verschiedenen Zweigen

der Gesezgebung vorgeschlagenen Verande

rungen und Verbesserungen sollten seiner

Meinung nach nie stülweise, sondern in der

Verbindung mit allen übrigen ausgeführt

werden. Auf dieft Art würden auch alle

, 5 Thet.



Thell« seines Systems ohne Zweifel eine

glütliche Wirkung haben. Die von ihm vor»

geschlagenen nüzlichen Verbesserungen finden

einzig und allein Hindernisse in den von dev

Unterdrükung und den unglütltchen Zeiten

der Unwissenheit, vom Aberglauben, und von

der Collision und Verschiedenheit der Pri,

vatvortheile eingeführten Misbrauchen und

Uebeln. Wenn also die Bürger erzogen, un

terrichtet und aufgeklart werden, wenn sie

den höchsten Grad bürgerlicher Freyheit ge

nießen, wenn Privatvortheile sich mit dem

allgemeinen Besten vereinigen ; so wird auch

die öffentliche Sittlichkeit in Verbindung mit

der öffentlichen Cultur bewirken, daß einige

von Filangieri vorgeschlagene Veranderungen

im Criminalproceß, einige wohlthatige ok

onomische Operationen, und selbst sein Ent

wurf einer Volkserziehung nicht mehr für

einen blossen Traum "gelten werden. Das

«ine reiche dem andern die Hand , jedes sey

zu gleicher Zeit Wirkung und Ursache , und

ihre heilsamen Folgen werden die Glükselig,

keil, die Tugend, die Ruhe und bürgerliche

Sicherhett der Menschen seyn.

Aber
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?lber va« System der GeseMbrmg war

nicht das einzige Werk, welches alles Nach«

denken des Ritters Filangieri beschäftigte.

Cr hatte sich auch andere Arbeiten von wei

tem Umfang vorgenommen, von denen ich,

um sein Leben mit der Genauigkeit zu be,

schreiben, welche ich den Lesern schuldig bin,

so viele Nachricht geben werde, als ich aus

wenig hinterlassenen Papieren, Entwürfen,

und einigen kurzen halbausgesicichenen Zei«

len zusammen zu lesen vermag.

Er wollte nach der Vollendung seines

Werks über die Gesezgebung ein Neue»

System ver Wissenschaften *) schreiben ;

und in diesem Buch alle Wissenschaften auf

jene allgemeine Grundsaze zurütführen, aus

denen alle Reihen von Wahrheiten und Leb.«

ren, die sie ausmachen, wie aus einer Quel«

le entspringen. Die Idee zu diesem Wert

entstand bey ihm als er im sechsten Buche

des System» ?« Gesezgebnng den Plan

über die wissenschaftliche Erziehung der zwey,

ten

') Xu«»« sc!««« äeü« lc!«l«.
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ten Classe des Volks ausarbeitete. Er re,

det an diesem Ort von der Art, wie der

wissenschaftliche Unterricht ertheit werden

müsse , und bemerkt dabey : „daß alle Wahr,

„hellen mit einander verbunden sind, daß

„diese in den Augen der Menschen bestandig

„unterbrochene Kette , im göttlichen Verstan,

„de so fortgesezt ist, daß sein ganzes Wis,

„sen in einem einzigen unzertrennlichen, un»

„theilbaren Grundsaze besteht, dessen mehr

„oder weniger entfernte Folgen alle übrigen

„Wahrheiten sind ;„ er fügt hinzu „daß wir,

„wenn wir alle Wahrheiten erkennen tomv

„ten, diese Kette entdeken, und zu diesem

„Grundsaz gelangen würden : Dann wurde

„jede Wissenschaft von einem einzigen Grund»

„ftz abhangen, und die Grundsaze der ver,

„schiedenen Wissenschaften, würden nur die

„näheren Folgen dieses einzigen und unzer,

„trennlichen Grundsazes seyn, in welchem

„sie alle enthalten waren ').„

Die Absicht dieses. Werks war also, so

viel als den engen Grcmzen des menschlichen

' . Ver»

') IV Bond, XXlV K«p. Allie.7.
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Verstandes erlaubt wäre, den Zusammen

hang und die Verbindung der zu jeder Wis

senschaft gehörenden Wahrheiten zu entdeken.

Zwar sah Filangieri die Unmöglichkeit ein ,

sich zum ersten Gliede der großen Kette der

Erkenntniß , von welchem die verschiedenen

Zweige, die verschiedenen Wissenschaften aus

gehen, emporzuschwingen; er hofte aber doch

zu den ersten Gliedern der verschiedenen

Reihen von Wahrheiten , die zu jedem Zwei

ge gehören, zu gelangen, und durch dieses

Mittel zu den ersten Grundsazen, einer jeden

Wissenschaft hindurchzudringen. Kurz, er

wollte die Metaphysik einer jeden Wissen

schaft entwikeln, die besondern Wahrheiten

zu ihrem allgemeinen Grundsaz zurükfübren,

aus allen Wissenschaften eine einzige, allge,

meine und höhere bilden , und auf diese Art

den menschlichen Verstand zum lezten und

höchsten Grad von Kenntniß, dessen sein Ver,

vollkommungsvermögen fähig ist, führen.

> !','.,"' .

'

,
'

Für dieses Werk hatte er eine unglaub

lich große Leidenschaft , und der Keim die,

ses großen Entwurfs hatte schon angefangen

,
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sich in seiner Seele zu entwikeln. Wenn er

daher zuweilen seine bestandige Arbeit über

die Gesezgebung unterbrach, so sann er die,

fem Werke nach, über dessen Gegenstand er

sogar seinen vertrautesten Freunden ein Ge,

heinmiß machte. Unter seinen Papieren ha»

be ich nur ein einziges sich auf diese Sache

beziehendes Blatt gefunden, auf dem er ei,

tilge Bücher, die er dazu lesen wollte, ange,

zeichnet, und ein Fragment von der Einlei,

tung zu dem Werke entworfen hatte, wel

ches ich hier getreulich abschreibe, weil sein

ganzer Plan mit großer Kraft in ihm darge,

stellt ist. Diese schönen Feilen sind die Frucht

eines Augenbliks von edlem und aufgeklar,

tem Enthusiasmus.

„Was wissen wir? Was können wir

„wissen? Von welcher Seite sind die Gran»

„zen der Wissenschaften unbeweglich, von

„welcher können sie erweitert werden ? Wel»

„ches ist ihre nothwendige, welches ihre

„der Verbesserung fahige UnvollkommenhektT

„Welche Lüken unterbrechen die große Kette

„von Wahrheiten? Welche konnen ausge»

«füllt
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„füllt werden, und welche bleiben ewig?

„Wie weit ists dem Menschen erlaubt, die

„Zahl der Grundsaze einzuschranken, oder

„mit andern Worten : wie nahe kann er je,

„ne einzige Wahrheit kennen, aus der alle

„andern entspringen? und welches sind die

„unüberwindlichen Hindernisse, die ihn immer

„abhalten werden, dahin zu gelangen ? Dies

„sind die Gegenstande des neuen System»

„ver Wissensckaften, und dies ist der große

^Schritt, den es dem menschlichen Verstan»

^de zeigt, Laßt uns also die Wissenschaft

„ten so ansehen, wie die Gottheit sie an,

„sieht. Laßt uns über sie erheben , um sie

„zu betrachten, zu untersuchen und zu rich»

„ten. Was izt nur einen Anblik hat, wird

„ihrer mehrere haben ; was izt nur aus ei,

„nem. Gefichtspunct betrachtet werden kann,

„wird dann von allen betrachtet werdeti

„können. Wir weiden den Scheitel dieser

„großen Massen, von oben herab sehen, und

„diesen Archipelagus von Inseln, so viel als

„möglich ist, in eine große Gebirglette ver,

„wandeln.,, . ..,-.'..' . ,^ .

Außer,
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Außerdem wollte er ein neues System

der Geschichte schreiben, unter dem Titel:

bürgerliche allgemeine und foreoanrenve

Gesckickte *). Seine Absicht war in die

sem Werk in der besondern Geschichte aller

Wölker die allgemeine und bestandige Ge<

schichte des Menschen , seiner Fahigkeiten und

Neigungen zu schreiben ; eine Geschichte ih,

eer allmciliaen Entwikelung, der großen

Verschiedenheit der aus ihnen entstandenen

Staatsverfassungen, des Einflusses, den die, ^

se auf den allgemeinen Zustand des mensch,

lichen Geschlechts, und auf das Glut oder

Anglüt einzelner Menschen haben; ihres mo»

ralischen und wissenschaftlichen Ideenganges,

ibrer Meinungen und Religionssysteme; eine

Geschlchte aller Fortschritte der Gesellschaft,

von der Hütte des Wilden, bis zum Pallast des

Despoten , von dem Zustande der ersten Roh,

heit zu den lezten Verfeinerungen der Civil«

sation: und in diesem ganzen Werk über die

Ge,

*) llillvli, civüe univ«!»!« « z>««im»,
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Geschichte der alten und neuen Welt wollte

er aufs genaueste den verschiedenen Perio,

den der Geselligkeit, Vetvollkommung und

Cultur der Menschen folgen. Cr hatte im

sechsten Bande des Systems der Gesezgebung

(Kap. 24. Art. I.) einige Worte über den

Plan dieses Werks fallen lassen, und zugleich

von einigen hierzu gesammleten Materialien

geredet. Aber unter seinen Papieren hat sich

nur ein kleines Blatt mit dem Verzeichniß eini,

ger Bücher gefunden , die er sich vorgenom»

wen hatte zu lesen, um eine bestimmte und

deutliche Reihe von Thatsochen zu sammlen,

welche die Grundlage seines Raisonnements

und Systems seyn sollten. Cs war außer,

dem seine unveranderliche Gewohnheit, nie

von einem Werk etwas auszuarbeiten oder

einzelne Gedanken niederzuschreiben, ehe er

alles vollkommen durchdacht und geordnet,

und den ganzen Plan, nach welchem er arbei,

ten wollte , entwickelt hatte. Sein Kopf war

so vielumfassend und groß, daß er ohne auf,

zuschreiben nicht allein erfinden und ordnen,

sondern auch die weitlaufligste und schwerste

Reihe



Reihe von Gründen und Gedanken im Ge,

dachtniß behalten konnte.

Aber was sind alle diese großen Werke

hes Geistes, die schwersten Verbindungen

der Wissenschaften, und die wunderbarsten

Berechnungen des Verstandes gegen lugend,

hafte Handlungen, gegen erhabene Eigen,

schaften des Herzens, und gegen die reinen

Sitten, die nicht nur Ehrerbietung und

Beyfall fordern, sondern auch das vollkomm,

ne Recht haben zu rühren und die Seelen

anderer zu süsser Theilnchmung und Liebe zu

entzünden? Wenn das Lob der Gelehrten

ftlten über die Empfehlung ihrer Talente

hinausgeht; wenn erhabene Geistesgaben

selten mit den noch erhabenem Eigenschaft

tcn einer aufgeklarten Tugend vereinigt sind ;

wenn diese, welche immer eine Folge der

Aufklarung seyn sollte, in einem freund,

schaftlichen Bande mit ihnen vereinigt er,

scheint, wenn mit Ploto's Genie selten So,

kr««» und Aristoteles Seele verbunden ist:

welch einen kostbaren Schaz besaßen denn

nicht wir im Ritter Fll«ng,eri, der so voll,

O 2 kom,
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kommen alles dieses vereinigte! Diese l>e»

wundrungswürdig« Uebereinstimmung des

Verstandes mit dem Herzen, welche beyde

die Natur groß gebildet, und «üzliche wah,

re Philosophie größer gemacht hatte ! Wer

gicdt mir die rechten Worte, seine schöne

Seele mit Wahrheit zu mahlen, die Auf,

richtigfeit, welche sie auszeichnete, seine all»

gemeine Wohlthatigfeit, seine heiße Men

schenliebe ; seine volttommne Vaterlandsliebe;

seine feste und aufrichtige Anhanglichkeit an

seinen Pflichten und Grundsazen , seine stren

ge und nicht in Scharfe ausartende Gerech»

ligkeit, seine heilige, immer zartliche und

heiße Freundschaft; seine reine und erhabene

Gottesfurcht, und die ganze Reihe großer

Tugenden, die in seiner edlen Brust wie in

ihrem Size wohncten ! '

Der moralische Chareckter eines Menschen

ist das lezte und höchste Resultat der natür»

lichen und künstlichen Verbindung von Fahig»

feilen, Meinungen, Leidenschaften, Empfin»

düngen und Gewohnheiten , durch welche die

Seele eine unbekannte Kraft erhalt, die fast

in



in «inMPunct, die Handlung mit demWil,

len und den Willen mit den Gedanken ver,

«inigt, ^ .-,,.. ^ ;

. Es giebt Menschen^ bey denen ein be>

standiges System von Grundsazen und Ide

en die Stelle des Charakters, andre, bey-

denen der Charakter allein Hie. Stelle der

Grundsaze und Ideen vertritt. Wo aber

der moralische Charakter sich mit wahre»

und festen Grundsätzen vereinigt , da ist dieses.

das große, und begünstigte Werk der Natur

und der Erziehung. Und eben dieses war's,

«vas Hilangieris CbarMr bildete.

Die lebhafteste und wirksamste Empfind«

samkeit war seine Grundlage. Nicht jene

anscheinende Empfindsamkeit, welche billig

die leere und lacherliche Heucheley unsers

Jahrhunderts genannt werden sollte; auch

nicht jene wahre aber gewöhnliche, die beyn,

bloßen Anblik der Leiden und des Schmer«

zens erregt wird, und verschwindet, sobald

die Gegenstande verandert werden; sondern

seine Empfindsamkeit war so groß, so dau,

O 3 «Haft,
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erHaft, so tief, daß sie sein eignes Glüt mit

dem Glut eines ganzen Volks vereinigte,

daß sie ihm den ihm nahen Unglükllchen eben»

so lebhaft als den unbekannten Armen in

einem Winkel der entferntesten Provinz , mit

seinen Klagen und Thränen vor Augen stell«

te ; daß sie alle Entfernungen, welche die Un-

glüklichen von ihm in der ganzen Welt trenn,

ten, aufhob, und ihm jeden Augenblik die

Gegenstände vergegenwärtigte, welche sein

Herz rühren und intressiren konnten; daß sie

ihn gewissermaßen mit diesen Gegenständen

zusammenschmolz, und sein eignes Dasentt

mit dem ihrigen aufs unzertrennlichste zu

vereinigen schien.

' ' Aus einer so reinen Quelle entstand die

Wohlthatigkeit beim Ritter Filangiett. Sei

ne große Seele war dem Traurigen, seine

Hand dem Dürftigen und Unterdrütttn nie

verschlossen. Um den unwiderstehlichen und

sanften Antrieben seines Herzens genug thun

zu können, schränkte er seine wenigen und

höchstmäßigen Bedürfnisse ein, UNV gab den

Armen alles was er erübrigen konnte. Er

unter»
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«nterstüzle sie reichlich, mlt großer Feinheit

der Empfindung , mit fruchtbarer und v«r»

sinnerter Frömmigkeit. Seine liebevolle und

zartliche Hand trvknete ihre Thranen, und

seine Worte trösteten ihre Herzen. Sehr

viele Züge von Edelmuth, die des Andew

kens der Nachwelt würdig gewesen wären,

verbarg er in noch edlerer Finsterniß. Wie

viele unglüklichen , furchtsamen und schüchter

nen Tugenden sammelte er unter seinen wohl«

thatigen Schatten : Wie viele Talente, denen

es an Unterstüzung , die nicht immer den

würdigsten angedeihet, fehlte, beförderte und

erhielt er ! Alle Neigungen seiner Seele wa»

«n eine fortdaurende Quelle von sanft«

Wohlthatigkeit und Theilnehmung; und seine

ernsthaften Beschäftigungen führten ihn zu

denselben Gegenstanden. — Nichts in der

Natur, nichts in der bürgerlichen Gesell»

schaft war ihm gleichgültig, da er alles auf

die Verbesserung des Schlkfäls der Mew

schen und auf den Grad von Glütseligkeit

zurütführte, dessen sie fahig seyu tonnen.

Ihr Bestes, ihre sittliche und bürgerliche

Wiedergeburt beschaftigten ihn unaufbör«

0 4 »eh.
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lich. Das süsse Bild der menschlichen Glut-

seligkeit wstr ihm in seinem stillen Studier,

zimmer und den seiner einsamen Arbeit inv

wer gegenwartig und starkte seine Kräfte im

Lauf der schwersten , bis tief m die 'Nacht

hinein fortgesezten Arbeiten.

Mit dieser heißen und ausgebreiteten

Wohltbatigkeit , mit dieser allgemeinen Men»

schenliebe, verband er eine noch wärmere

Liebe zu seinem Vaterlande, dessen große

Natur < und Glüksvorzüge er immer mehr

durch blühenden Handel, Thatigkeil, Fleiß

und nüzliche allgemeine Cultur vermehrt und

es selbst zur ersten Größe und zu seinem ab

ten Zustande vollkommen erhoben zu sehen

wünschte, . . < ...

Und wie hoch loderte in ihm das heilige

Feuer jener andern Empfindungen, die ihre

Kraft in einem engern Bezirk einschränken

und ihre wohlthatigen Wirkungen mit große,

rer Macht und mehr in der Nahe zeigen.

Keinen zartlicherern und edleren Anblik gibt

es, als. zwey Personen zu sehen, die durch

5>

Liebe



tiebe und Treue aufrichtig mit einander ver,

bunden sind, derm Empfindungen gegensei,

lig auf einander folgen und sich verandern,

aber anstatt erschöpft zu werden stets mit

neuer Kraft wieder entstehen. Wollüstiges

Jahrhundert, welches alle Künste erschöpft,

um neue Reizungen zu erfinden und diejeni»

gen , welche aus der Tugend und den guten

Sitten entstehen , verachtet ; verdorbene und

verderbte Seelen, welche die Unschuld der

ehelichen Liebe verspotten; ich rede nicht zu

euch ; ihr verstehet meine Worte nicht , und

würdet sie verlachen. Aber ihr reinen, enft

pfindungsvollen Herzen, kommt und seht Fi,

«angieri neben seiner tugendhaften Gattinn,

Mitten unter seinen Kindern! Hier überlieg

er sich ganz der Einfalt seiner Seele > und

allen Ergießungen seines Herzens. Hier gab

er durch sein Beyhiel die schönsten Vor,

schriften der guten Sitten und der Tugend:

hier konnte man- sich überzeugen, daß keine

Glükseltgkeit derjenigen z«i vergleichen sey,

welche die Freuben der ehelichen Aede und

t>es hauslichen Lebens den unverdorbenen

Seelen ' ^

0 5 Die



Die Freundschaft , welche zugleich mit der

Tugend in die Seelen der Menschen herab,

steigt , und mit ihr zugleich sie verlast , die

weder aus Interesse noch aus Eitelkeit, noch

aus dem blinden Instinkt , den man Sym,

pachie nennt, entstehen kann, aber aus edeln

und erhabenen Ursachen entspringt und Nah,

rung erhalt; die Freundschaft, die von der

Größe geschrekt unter dem Schatten der voll

kommensten Gleichheit lebt, und der Sonn«

ahnlich, welche die Gefilde nicht erwarmen

kann, so lange Wolken ihre Strahlen zu,

enthalten, das Herz nicht erwärmen, wel,

ches die glökliche Luft der reinsten Unschuld

nicht albmet; diese Freundschaft, sage ich,

welche Macht hatte sie nicht über Filang«,

ri's Herz, das von der Tugend , der Un

schuld, der Weisheit, und dem liebsten Ge,

fühle der Gleichheit unter den Menschen be,

herrscht wurde! Seine Freundschaft war

fern von jenen eitlen Banden der Conveni,

enz und der Verhaltnisse, von jenem gegen,

seitigtn Tausch von Verstellungen, und ver,

dekter Eigenliebe , von angenommener Theil»

nehmung und wirtlicher Gl«lchgültigkeit, wel»

cher

 



cher man falschlich einen so heiligen Namen

gibt. Sie nahm in seinem Herzen einen

weit erhabenem Charakter an; alles was

sie vermehren, was ihr neuen Glanz geben,

öder sie lebhafter und warmer machen konn»

te, WM für sie ein machtiges Bedürfniß.

Sie war stets begierig mit Rath und That

»nd jedem Liebesdienst zu helfen. Einfalt 5

Größe, Zartlichkeit > ThaNgkelt und Bestani»

dlgkeit waren ihre vornehmsten Eigenschaf,

<m,; ^Talente und Tugenden ihr einziger Ge,

genstandi Mit diesen Hauptzügen seines

^ttz^iS waren so viele andere gleich tugend

hafte 'um> ruhmwürdtge Eigenschaften ver»

bünden/daß es schwer werden würde sie al»

le zu nennen, geschweige denn sie zu beschreib

Ven^ Eine edle Uneigennüzigkeit , mit der

er- Nicht Allein alle Sorge für die Vermehr

NlNg seiner Glütsumstande, sondern dieVer,

mihrülig selbst', wenn sie sich ihm ungesucht

tnrbot// gering fchazte; eine höchst naturlk«»

che von' 'jeder Art von Erkünstelung freye

NufrkHtigkeit ; Treue und Redlichkeit ini

Chnraktir, die immer nach der wirklichen

BeMffmheit der Dinge und nicht nach künst,

..^ ' -'''' lichen



lichen Conventionen handelte , liebenswürdige

Güte des Herzens, und Einfalt der Sitten»

«lles dieses waren Hje.,unsichtbaren und lieb»

lichen Ketten, mit denen Filangieri alle Her»

zen an sich fesselte, und sich ihre allgemein«,

Liebe und Ehrerbietung erwarb. Cr. haßtq

jeden Pomp und jede Ostentation, die nur

der Schwachheit und Unwissenheit gehört,

und ein tauschender Schleyer ist , in welchen

Mittelmaßigkeit und, falsche Gelehrsamkfit sich

hüllen; er war frer> von Stolz, der sich eny

porhebt; und vom Stolz, der, sich demütiget,

und wuste in seinem MNMiAtrMyA viel

Ernst und Annehmlichkeit zu mischen, daß

picht blos die Weisen und Tugendhaften/

sondern auch der große Haufe ihn lieber»

nmste.. ffr fügte sich mit gleicher Sanft,

Muth nach allen, die zu ihm kamest, und^be,

stimmte seinen Umgang nach den Fähigkeit«i»

eines jeden. Sein Betragen war am Hofe

und in der Hütte, nüt hemMMn, u>u) dem

Thoren so einfach und, sich selbst gleich^ daß

pmn wohl von iluu sagen kann, er,We seine

Superioritat mit. größfxfr S.0lgfastz», per,

bergen^ gesucht, als mit der ein andrer sein«

Fehler verbirgt. »^



' " Im Umgange mit seinen vertrauten Freun

den war er frölich, angenehm, gesprachig,

und oft scherzhaft. Mit gleicher Leichtigkeit

beschaftigte er sich mit den tiefsinnigsten Un

tersuchungen und mit gesellschaftlichen gelehr,

ten Streitigkeiten, welche die alte Freyheit der

Philosophen wieder aufetweken und freund«

schaftlichen Umgang und Unterredung zur ge»

meinschaftlichen Schule des Verstandes ma,

chen. In solchen glüklichen Augenbliken

strömte Weisheit von seinen Lippen und ver«

breittte'ein großes Licht, welches die schwer,

ste und verwikeltste Frage aufklarte.

Außer diesen Tugenden gehörten noch zu

Filangieri's Charakter, Bescheidenheit*),

' ,7. ',, Maft

-') Er «ermlei neue Bekanntschaften auf da« ol»

leriusserste , und suchte nicht mehr , «l« in»

lügen Kreise seinee wenigen Freund« eing«»

schloffen zu bleiben. Es war ihm höchst un<

angenehm, wenn fremde ihn zu sehen, und

ihm ihre Ehrerbietung zu bezeugen wünschten,

denn er suchte nur mit seinln Schriften die

Menschen aufzuklären und besser zu machen,

nicht aber eitles Lob und leeren Beyfall ein«

zuknoten.'



Masslgung "), aufrichtige Vernachlasslgung

des litterarischen Ruhm«, und entschiedener

Widerwille gegen alles, was große Welt

heißt. Mit ihnen vereinigte sich großer und

hoher Muth, edle und erhabene Klugheit,

«ine Tochter der Weisheit und Gerechligkeit ,

welche bestandig von den reinsten Straten

der Wahrheit erleuchtet wird und eine frucht,

bare Mutter der Glütseligkeit und des Frie»

dens ist.

Cs ist allgemein bekannt, daß Menschen,

die in großen Betrachtungen vertieft, und

mit

') Obgleich seine elfte Schrift die Politi,

scheu V«tl«chtuugen über va< lezt«

Gesez «. ,c. große Aussichten enthielt, und

dem besten jungen Kopf zur Eh« gereichen

lonnt«, l» sah er sie loch immer al« ein

ephemer«» an, und suchte all« Exemplare

davon zulükluliehen. AI« ei« Venezianischen

Herausgeber de« System« »er Gesezgebnn«

ihn im Jahr ,7«;. um da« Manuscript dieser

Schrift, welche sie wieder brüten wollten, ge,

beten hatten, schikte « «« ihnen nicht allein

nicht, sondern verbrannt« es sogar.
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mit großen und allgemeinen Ideen beschäf

tigt sind , in der Vergessenheit und Unwissen,

heil mancher gesellschaftlichen Pflichten, der

Sitten und der Lebensart leben. Ihre See,

le ist gegen jede andere Art von Begierde

unempfindlich/ und öfnet sich nur der Be,

gierde zu lehren und zu lernen. Filangien

aber verband mit seiner tiefen Kenntniß und

seinem Originalkopf zugleich diejenige Leich,

tigkeit des Umganges, die machtige Annehm»

lichteit, die zuvorkommenden und höflichen

Sitten, welche nicht Kunst sondern Natur

ihm so reichlich gegeben hatte; sie entftan,

den nicht aus der Begierde zu gefallen, und

aus verfeinertem Gelbstlobe, sondern aus

einfaltiger Menschenliebe , und reiner Wohl»

thätigkeit ; sie vc. Mmten zuweilen das Aeus»

serliche, aber sie zeigten immer den recht,

schaffenen Mann, den tugendhaften Bürger,

den liebenswürdigen und gefalligen Welt,

weisen.

In seinem Herzen lag der Keim aller

dieser schazbaren Eigenschaften und Tugen,

den. Sie wurden aber von seinem Verstau,

de,
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de, von der Kraft und Starke seiner Seele,

welche allein die Grundlage des Heroismus

und das Supplement der größten Tugew

den ist, beseelt und unterhalten. Durch diese

Seelenstarke können alle diese lugenden ihre

gewöhnlichen Granzen überschreiten , und oft

ausserordentlich, wunderbar und heidenmaßig

werden. Durch sie gelangten Filangieri's

Tugenden zu solcher Höhe; da sie in seinem

Herzen zu gleicher Zeit von der erhabensten

Religion, unter deren glüklichen und fruchl»

baren Einfluß sie aufgewachsen waren, in

einem so hohen Grade vollkommen gemacht

wurden. Wo hatte die Religion einen erha»

benern und reinern Altar , als den , welchen

Filangien ihr in seinem Herzen errichtete?

Ein edler Geist wie der ,:ine, der von der

Kenntniß der allgemeinen Vorstellungen vom

Guten, Schönen, Großen und Anstandigen

schnell zur erhabenen Kenntniß des besten

und größten geführt wird, nmste nothwendig

die Heiligkeit, Gerechtigkeit und Vollkommen*

heit Gottes "auf die würdigste Art anbeten.

Wer konnte sich mehr als Er dem Begriff

vom Unendlichen nähern, der mit einer Wir,

.-.i kung

 



lung stiner Macht und Liebe das Weltall

erschuf, und, seine wundervolle Einrichtung

regiert i Die Betrachtung dieser leitete ihn

zur tiefen Anbetung des allweisen Schöpfers,

der sich in ihr geoffenbaret hat; und durch,

brungen von seinem göttlichen Wesen empfand

«r tief seine Wohlthaten und segnete seine

Gaben. >

Den grösten Theil des Gottesdienstes

sezte er in der Nachahmung der Güte Got»

tes und in dem Bestreben, seine eigene Kennt,

niß und Tugend zum allgemeinen Besten an»

zuwenden. Doch versaumte er keinesweges

die vernünftigen und erhabenen Uebungen

unserer heiligen Religion. Ihrer Wahrheit

aus reiner und Heller Ueberzeugung oollkom«

men gewiß, fand er in diesen Religionsübun

gen neue Mtriebe, sich zu den heitersten

Betrachtungen zu erheben, und ein seltnes

und sanftes Gefühl erfüllte ihn stets bey

der Betrachtung ihrer heiligen Wahrheiten.

In seinem Gottesdienst war die Würde des

Christenthums erhöhet. In allen seinen

Handlungen ward sie durch Thattn angeprie,

P sen,
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sen, und eben so theuer und liebenswürdiz

gemacht, als sie heilig und ehrwürdig ist.

Er verabscheute jene sogenannten Philosophen;

die durch Vorschriften und Beyspiele de«

Saamen der schädlichsten Lehren anSstreuech

die Grundlage der Sitten erschüttern, das

feste Band der Gesellschaft auflösen, und

alles, was die Erde großes und erhabenes

hat, zu Boden werfen, und mit Füßen tre,

ten ; die den Traurigen den lezten Trost in

ihrem Elende, den Schwachen die einzige

Stüze im Unglück rauben, den Machtigen

den einzigen Zaum nehmen, der ihre unre,

gelmaßigen Leidenschaften zurüthalt, und aus

dem Herzen die nüzliche Reue über Nerge»

hungen, und die süße Hofnung zur Tugend

zu gelangen, herausreißen i . .

Zugleich war sein Herz voll von jener

liebenswürdigen Duldung, welche den Irr«

thum unserer Brüder nicht für ein strafwur,

diges Verbrechen halt , sondern für ein ver»

zeihliches Uliglück und für eine Unwissenheit,

die des Unterrichts bedarf. Oft sagte er,

daß, wenn man den Unwissenden nicht er,

leuchten,

--
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leuchten, den Verirrten nicht auf den rech,

ten Weg zurückführen könne, nichts anders

zu thun übrig sey, als für ihn zu Gott, der

allein die Gedanken beherrsche und die Her»

zen erweichen könne, zu beten. Der Geist

der Unduldsamkeit und Verfolgung war in

seinen Augen ein schreckliches von Stolz und

Fanatismus erzeugtes Ungeheuer und der

Menschheit schädlicher als Pest und Krieg;

ein Ungeheuer, welches oft die ruhigste und

sanfteste Religion zu einer künstlichen Larve

verwandelt hat, unter der böse Menschen

Ehrgeiz, Neid und Privatrache verbargen

und die Erfüllung ihrer straflichsten Leiben»

schaften unter dem Verwande, Beleidigungen

Gottes zu rachen, gesucht haben.

Ein Geist, der diese höchste, dem großen

Haufen und gewöhnlichen Geistern, unbe,

kannte Höhe der Religion erreicht hatte,

der ins Heillgthum der verborgensten Wahr»

heit hineingedrungen war, und von jeden

Extremen gleich entfernt blieb, mußte noch»

wendig von fanansclien Frommlmgen des

Atheismus, und von Freygnstern der Frsm-

P 2 meley



228 <H^^«>.

meley beschuldigt werden. So ging es Fi«

langini : er verachtete aber auf gleiche Weise

den Spott dieser, und die Verlaumdung je,

ner, und fand in sich selbst ein Zeugniß, wel

ches ihn des Zeugnisses der Menschen völlig

überhob. Dies sey genug vom sittlichen

Charakter Filangieris , von dem viele Stra»

len in seiner außern Bildung durchschienen.

Er war nämlich schön und gesund gebaut;

seine Statur war ansehnlich, seine Person

majestatisch und erhaben, sein Gang leicht

und anstandig; sein Körper schlank, seine

Gesichtszüge edel, angenehm und regelmaßig;

seine Blicke waren voll von süßer Melancho

lie, und seine ganze Gesichtsbildung drükte

vollkommen das Wohlwollen aus, welches

seinen großen Verstand beschaftigte und in

seinem edlen Herzen herrschte.

Es war mir unmöglich in der Entwicke«

lung seines Charakters alle Tugenden, die

ihn zierten, und deren gröster Theil den

gewöhnlichen Blicken verborgen war, zu un,

lerscheiden und her zu rechnen. Ich habe

daher nur von denen geredet, welche der

»

tiefe



tiefe Schmerz und die traurende Freundschaft

mir bey diesem schweren Geschaft ins Ge,

dächtniß zurückgerufen haben. Aber niemand

glaube , daß Freundschaft oder Schmerz

fähig gewesen sind, das Bild seiner Tugen»

den auch nur im geringsten in meinen Augen

zu vergrößern! Sein Andenken ist zu neu,

und die Wahrheit meiner Worte ist zu sehr

durch das allgemeine und einstimmige Zeug«

niß aller die ihn kannten bestattigt, als daß

ich fürchten dürfte, einer Unwahrheit in

dem, was ich gesagt habe, beschuldigst zu

werden.

Es ist nun Zeit, daß ich umständlicher

vom schnellen und allgemeinen glücklichen

Erfolg, den das System der Gesezgebnng

hatte, und von dem großen Ruhm rede, wel

chen Filangieri durch seine Bekanntmachung

erlangte. Vielleicht hat kein italienisches

«der fremdes Buch in wenig Iahren so viele

und verschiedene Auflagen erlebt; vielleicht

ist keins so schnell in mehrere Sprachen über«

sezt, und mit so allgemeinem Beyfall überall

gelesen worden! Seit 1730 bis izt, sind

P 3 drey
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drey große Auflagen in Neapel, drey in

Venedig, zwey in Florenz, eine in Mailand,

und eine in Catanla gemacht worden. Die

Auslander eilten ein so großcs und so nüzli»

ches Werk in ihren Gegenden zu verbreiten.

Der erste, welcher in Frankreich eine Ueber«

sezung unternahm, war ein Herr s.aftsse»,

der im Merz l?83 an Fllangieri schrieb , und

ihm zugleich eine Probe seiner Uebersezung

sandte , die aber seinen Benfall nicht erhielt.

Viel besser gericth eine andere, welche Herr

3>rwal Orgie, Advokat und königl. Pensionair

in Nogem le Rotrou, in der Folge uuter,

nahm. Er schikte im May 178z einige Pro»

ben an Filangieri und bat sich zugleich einige

Erlauterungen von ihm aus. Die beste

Uebersezung aber, deren zwey ersten Theile

im Iahr 1786 erschienen, und welche viel«

leicht auch die andern Uebersezer bewogen

hat, ihren Vorsaz aufzugeben, ist vom ge»

lehrten Herrn Gallol» Parlaments » Advokat

in Paris. Eine kurze vortrefiiche Vorrede

zum ersten Theil enthalt eine vollkommen

wahre Nachricht vom Iimhalt und den Werth

dieses großen Werks und von dem gerechten

Ruhm,



Ruhm, dm es in Italien erhalten hat. In

Deutschland wurde Filongieris Werk zwey,

mal übersezt. Die erste ward in Altdorf

von Herrn G. C.K.Link gemacht, und auch

in Altdorf l 784 und folg. gedruckt. Die

Vorrede zu derselben vom Herrn Professor

Siebente«» enthalt Nachrichten von den

verschiedenen Italienischen kurz aufeinander

erfolgten Ausgaben, und vom lauten Beyfall,

den es in Italien erhalten hat, von seinem

innern Werth und von den besondern Ursa,

che«, die eine baldige deutsche Uebersezung

wünschenswerth gemacht haben. Hierauf

zeigt Herr Siebenkels den Unterschied der

Gegenstande Momesquiep'» und F'langieri«

und erinnert, daß manche Meinung des er»

stern, welche den Meisten Beyfall erhal

ten hatte, vom zweyten gründlich bestritten

worden ist. Zulezt zeigt er einige fehler,

hafte vom Uebersezer berichtigte Citationen

in den italienischen Ausgaben an, und einige

von ihm hinzugefügten Erlauterungen einzel

ner auf alte und neue Facta und Personen

anspielender Ausdrücke, welche sonst einem

Theile der Leser unverstandlich geblieben wa,

P 4 «N'
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ren. Die zweyle deutsche Uebersezung warb

fast zur selben Zeit vom Herrn Gnsiermann

gemacht, und in Wien im Jahr 1784 ge,

drukt. Der Uebersezer sagt in seiner Vor

rede : „er glaube nicht Montesquieu's Schal»

„ten zu beleidigen, wenn er Filangien Ita,

„liens Montesquieu nenne. Beyde Ver,

„fasser haben über die alte Geschichte mit

„philosophischen und politischen Beobach,

„tungsgeist und Scharfsinn nachgedacht.,,

Beyde kennen die Geschichte und Staats,

Verfassung der alten und neuen Völker voll,

kommen , und urtheilen über sie als große

Philosophen, jeder nach seinen besondern

Gesichtspunct. Der Unterschied zwischen

ihnen besteht darinn: «daß Montesquieu die

„Geseze zeigt wie sie sind , und die Ursachen

„warum sie so sind; daß Filangieri hingegen

„lehrt wie sie styn und warum sie so seyn

„sollten. Montesquieu beobachtet keine

„Progression in seinen Beweisen und Folge,

„rungen, überspringt die Zwischenideen , und

„sezt zum Theil Aphorismen, oder wie Fi,

„langieri sie nennt, epigrammatische Grazien,

„oder Schlüsse hin. Filangieri hingegen stellt

„die
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„die Axiome für jeden Hauptgegenstand

„der Gesezgebung auf, und laßt, nachdem

„er deutliche Begriffe von diesen festgesezt

„hat, aus ihnen und ihrer Anwendung auf

„die Axiome seine Schlüsse entstehen; macht

„aus diesen Schlüssen neue untergeordnete

„Axiome und zieht neue Folgerungen aus

„seinen Axiomen. Er zeigt durch einen beut,

„lichen Uebergang von einem Gegenstand auf

„den andern das Verhaltniß und die Ver,

„bindungen der einzeln dargestellten Gegen»

„stande: Kurz, er geht methodisch zu Werk,

„und erleichtert dadurch das Studium die,

„ser Wissenschaft erstaunlich. Er opfert dem

„Abgott unserer Zeiten, dem Deklamiren

„anstatt des Raisonnirens, nicht. Zuweilen

„deklamirt er zwar, doch nur erst dann,

„wenn er seinen Gegenstand aus Grundsazen

„hinlanglich bewiesen und erklart hat. Als,

„dann erwarmt er das Herz, um der Ver»

„nunft Ruhe zu geben, und sie auf das fol,

„gende vorzubereiten.,, Die lezte bis izt be,

kannt gewordene Uebersezung ist spanisch, von

D.Iacsb Rnbio.Adookat in, königlichen Rath.

Der Uebersezer hat den ersten Theil, der in

P 5 Madrid



2 34 ^T^-SD,.

Madrid 178? erschien, mit einer gelehrten

Vorrede begleitet, in welcher er sagt: „daß

„Monlesqmen und Filangieri die erste Ctel,

„le unter den neuen Weisen behaupten, wel,

„che die Mangel der allen Gesezgebungen

„eingesehen, und sowohl sie als auch die

„Nothwendigkeit ihrer Verbesserung bewiesen

„haben. Montesquieu hat mit seinen gros»

„sen Kenntnissen eine tiefe Gelehrsamkeit ver,

„Hunden, in seinem Geist der Geseze das

„System aller Regierungen umfaßt, dieGe,

„seze und ihre Folgen philosophisch unter,

„sucht, und daraus den besondern Geist ei,

„nes jeden Gesezgebers, und die Ursachen

„der vorgegangenen Revolutionen entwikett»

„Fllangieri hingegen untersucht was geschehen

„müsse , folgt der Natur in allen ihren Thei,

„len, und lehrt die Gesezgcber die leichte,

„sten Mittel, durch welche Ueberfluß und

„Ruhe in ihren Staaten allgemein gemacht

„werden könne. Scheint er gleich weniger

„tiefsinnig als Montesquieu zu seyn , so sind

„seine Grundsaze doch einfacher und der

„Gefahr zu irren weniger ausgesezt. Bey,

„de haben als gute Bürger und Menschen,

„freunde.
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„freunde , durch ihre Anleitung zu einer

„vollkommenen Gesezgebung das Glüt der

„Menschheit befördert, und ihre Werke müst

„sen von allen denen studiert werden, wel-

„che sich in der Gesezgebungskunst zu ver,

„vollkommnen wünschen.,,

Auch zum andern und dritten Theile die

bisher erschienen sind , hat Herr Rubio kur,

ze Vorreden hinzugefügt , und zugleich für

bequemer gebalten, die ganze Uebersicht des

Werks, welche Fungier» in dem ersten Ban»

de gegeben hatte, zu zerstücken, und den zu

jedem Buche gehörigen Theil, als einen kur<

zen Innhalt vor dem Anfang desselben einzu,

rücken. Außerdem hat er besonders im drit«

ten Theil einige Anmerkungen hinzugefügt,

in welchen er, wie auch in den Vorreden,

besonders hat zeigen wollen, daß die spani

sche Gesezgebung unter der Regierung König

Karl Hl nicht mit den vielen Mangeln angefüllt

sey, wider welche Fungier» so warm redet.

Das System ver GeseMbnng erwarb

seinem Verfasser großen litterarischen Ruhm,

und

-'.
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und viele Freunde und Bewunderer sowohl

unter italienischen als auslandischen Gelehr«

ten. Ein Verzeichniß aller seiner Freunde

würde zu weillauflig werden, wenn ich auch

nur die bloßen Namen derer anführen «voll«

te, welche mit ihm im Briefwechsel standen.

Ihre Briefe machen eine weitlauflige Samm»

lung «us, von der zu wünschen ware, daß

eine Auswahl aus ihnen , dem edlen Filan«

gieri und der Neapolitanischen Litteratur zu

Ehren gedrukt würde. Nichts destoweniger

muß ich , indem ich viele andere vorbeygehe,

des Lobes und des Beyfalls Erwähnung thun,

welchen sein Werk besonders bey folgenden

gelehrten Italienern fand. Ich nenne hier

den Prasidenten Grafen Carll und den Gra»

fen Peter veri in Mayland , beyde durch

ihre großen ökonomischen Kenntnisse und ih

re Schriften über diesen wichtigen Theil der

Gesezgebung berühmte Gelehrte ; den Abt

Isidoro Kiancki , dessen viele vortrefiich ge»

schrieben« philosophische Schriften berühmt

sind ; Herrn Lremani, Professor des Crimi«

nalrechts in Pavia und Verfasser berühmter

Werke in diesem Zweige der Rechtsgelehr,

samkeit;



samk» it ) Herrn Clemens Sibiliato , Professor

der alten Lltteratur in Padua; den Sena«

lor Ioh. Bonaventura Spannocckt , eine der

grösten Zierden des mailandischen Senats,

der durch Briefe große Freundschaft mit Fi,

langier» errichtete ; den Grafen Julin» To«

mttano, einen würdigen venetianlschen Ge,

lehrten , außer vielen andern , deren Namen

ich hier vorbeygehe. Unter den Auslandern

waren besonders seine Freunde: der beruhen»

teste französische Gelehrte voullenoi« de L»le,

zigny; Herr vonBerlrand zuPverdun; der

Major weiß in Bern ; der durch sein vor,

lrcfiiches Werk über die Geschichte der grö,

sten Gesezgcber so berühnite Herr pastoret;

endlich um das Namenverzeichniß nicht zu

lang zu machen, der berühmte Born in Wien,

und Franklin der Philosoph und Befreyer

von Amerika, welcher während seines Auf,

enthalts in Paris, die ersten Bande des

Systems der Gesezgcbung las und bewun,

dcrle, dem Verfasser derselben in mehreren

Briefen seinen Bcyfall bezeugte, und als er

de»i König von Neapel die Constitution der

vereinigten Staaten von Amerika überschik»

le,
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te , zugleich ein Exemplar an Filangieri fand,

te: Ein würdiger und edler Beweis der

großen Achtung, welche man für ihn imVa»

terland der Menschheit und Brüderlichkeit,

und in dem glücklichen Theile der Erde heg»

te, wo Treu und Glauben , Freyheit, Gleich,

heit und Tugend hingcflohen sind '). Cs

kam auch nach der Herausgabe des System«

der Gese,gebung kein fremder Gelehrter nach

Neapel , der nicht besonders wünschte Filan,

Zien zu kennen, und der nicht voll von war,

wer Verehrung seiner großen Fahigkeiten,

und voll herzlicher Freundschaft gegen die

größeren Eigenschaften seines edlen und tu,

gendhaflen Herzens von ihm schied.

Nach

') Der Verfasser hat in den Anmerkungen zu

diesem Verzeichnis Auszüge «us Briefen hin/

zugefügt, die ich, weil sie großentheils bloß«

Lobeserhebungen enthalten, geglaubt habe in

der Ucberftzung auslassen zu dürfen. Doch

muß ich aus ihnen anführen, daß Franklin

in seinen «us America an Filangieri hiiufi«

geschriebenen Briefen, immer mehr Exem»

^ plare seine« Werks verlangte, welches, wie

« sagte , seine freyen Mitbürger in Erstau»

mn ftltt, und unttmchtete. N.D.N.

^>



'Nach allem diesen ware sehr zu wünschen

gewesen, daß unfte Nation sich bcyn, Tode

Hes Ritters Alangieri. nicht blos begnügt

hatte, sein Andenken allein mitThrcmen und

den deutlichsten. Zeichen allgemeiner Trauer

<zu, ehren; sondern daß sie auch bcy dieser

Gelegenheit dem schönen Beyspicle des Al»

serthums und vieler sehr gebildeten neueren

Völker gefolgt wäre, welche durch feyerliche

Leichenbegangnisse, und Errichtung dauerhaft

ter. Monumente zum Andenken verdienter

Bürger , nicht ihren erworbenen Ruhm ver,

'mehren, sondern blos die übrigen Bürger

und die spatesten Enkel zum rühmlichen Wett,

elfer und edlen Enthusiasmus erweken, und

dadurch eben die Aufklarung des Vaterlan»

,deF und tugendhafte Sitten, ohne welche

die allgemeine Glükscligkeit nicht bestehen

und erhalten werden kann, befördern wollen.

Dem Ritter Filangieri aber wurden nur Ex,

equien in den Domtirchen zu Nico, und la

Cava gehalten '). In beyden ward sein Ge,

/ , dacht,

') Fil»ngi«i'< vertrauter Freund D. Nico!« Cor,

lueci, Vicorius des Bischofi v«, C«v», hielt

ihm
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dachtniß mit liebevoller Beredsamkeit, die aus

aufrichtiger Freundschaft und Liebe entstand,

gesegnet*). In verschiedenen gelehrten G«<

sellschaften wurden schöne prosaische und poe

tisch« Aufsaze von seinen Freunden verlesen ,

und

ihm in der Kirche zu Ca»« «in« »ortreflich«

Trauerrede, die ball n«chh« in Neapel g«»

drult «««. , ,. ^

') Unter den bi«h«l «elrnkten Denkmalen , di«

, s«in« Freunde ihm errichteten, zeichnen sich

besonder« «u< : ein Epicedium in v«ll! «cioi«

von dem berühmten D. Mario Pagono ,

bem Verfasser der oben (in der Anmerlungl

genannten 8«8^i poülici . Filangieli« v«l«

trauttn, Iugenlfreunde ; und ein anderes un,

t« dem Titel: der Ruhm de« Weisen,

von dem griechischen Priester D. Antonio I«,

rocades, der gleichfalls zu seinen besten Freu»,

»en gehörte ; endlich «ine »ortreflich« Red«

von dem edlen Neapolitanischen Arzt D. Do»

menico Cirillo, der gleich groß in seinem

Fach« und in den schönen Wissenschaften ist.

Mehrere schöne Reden und Gedichte, welch«

der Verfasser in einer Not« «ufrechn«t, »«r»

dienttn gelrul't zu werden.
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und eine feyerliche Trauerversammlung ward

zu seinem ?lndenken von einer auserlesenen

Zahl wahrer Freunde gehalten, die dem

grösten und machtigsten Sterblichen keine

Ehre erzeigen, wenn er nur mit Purpur,

nicht aber mit Tugenden geziert ist , und de

ren Mitglied und schönste Zierde dieser große

Mann eine lange Zeit war. Aber diese

Nachrichten sind schon weit umstandlicher ge

worden, als mein erster Vorsaz war. — O

du, die in der Iugend deines Lebens viele

großen Manner des Alterthums und der

neuern Zeiten übertrafst, und die Menschen

große Dinge lehrtest, größere noch lehren

und ausführen solltest ; die du uns allen ein

Beysplel der seltensten, der erhabensten Tu,

gend gabst, große Seele, wenn du vom

Schooße der Gottheit, in welchem du wohnst,

wenn du von den ewigen Quellen, aus de

nen jene vollkommene Glükseligkeit herab,

strömt, die dich jezt erfüllt, noch mit Ver

gnügen die reinsten menschlichen Empfindun

gen hegst ; so verwirf den Zoll der Freund

schaft nicht, den ich trostlos dir weihe!

Schaue auf uns, auf dein Vaterland und

ft ' auf
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auf die Menschheit herab; trokne unsere un»

nüzen Thranen , hemme unsre Seufzer , er,

hebe und erhalte uns immer mehr in der

Betrachtung deiner großen Tugenden und in'

der Erinnerung an deine erhabenen Lehren!

Keine von diesen müssen durch schwache Tlira,

nen beleidigt werden ! Deine Tugenden müs,

sen wir durch Bewunderung, und, wenn unsre

Schwachheit uns. nicht weit hinter ihrem

großen Muster zurück laßt, durch vollkomm,

ne Nachahmung, deine Lehren aber durch

immer lebendes Andenken und genaue Be,

folgung ehren ! Dies ist die würdigste Ver,

ehrung, die wir dir schuldig sind, und dies

ist der herzliche Wunsch, welchen ich imNa,

men aller thue, denen dein theures Gedacht,

niß werth ist, und die zugleich Tugend,

Wahrheit und Vernunft verehren.

Möchte Filangieri'« unsterblich« Name

diesen unvollkonmmen Anfsaz die ersten Au,

genblik« der allgemeinen Trauer und Neu,

gierde überleben lassen, und auf die Nach,

welt bringen! Dann werden wenigstens

die künftigen Jahrhunderte sehen, daß zwar

nicht
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nicht die beredteste und gelehrteste, aber

die zartlichste, die aufrichtigste und trau,

rendste Freundschaft sein Leben beschrieben
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